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Vorwärts! Vorwärts!
Günſtig iſt die Zeit, um viele Tauſende, die noch fern ſtehen,

als Mitkämpfer im Befreiungskampfe der Arbeiterklaſſe
zu gewinnen. Das beſte Mittel, um die Aufklärung über die
politiſchen und wirtſchaftlichen Ausgaben in die Maſſen zu
tragen, iſt die Zeitung, die von der Arbeiter-
klaſſe geſchaffen iſt, die der Arbeiterklaſſe gehört, die
kein anderes Ziel kennt, als die Lebensintereſſen der Arbeiter
klaſſe zu fördern.

Alſol autet jetzt vor dem Vierteljahrswechſel
mehr denn je die Loſung: Werbet und wirket für das

Volksblatt.
Das arbeitende Volk Deutſchlands geht großen Ent

ſcheidungen entgegen. Es muß entſchieden werden zwi
ſchen den Mächten der Unterdrückung und der Macht des Fort

ſchritts und der Freiheit, zwiſchen Kapitalismus und
Sozialismus!

Dort ſteht der konſervative Junker. Er ſchwingt
die Knute über den Landarbeitern. Er plündert das ganze
deutſche Volk durch Wucherzölle und Liebesgaben. Er herrſcht
über die Armee und die Verwaltung. Er entrechtet die
arbeitenden Klaſſen überall.

Dort ſteht die Kirchen macht. Sie unterdrückt jede freie
geiſtige Bewegung. Sie hält das Volk am Gängelband ver
alteten Aberglaubens. Sie will das Volk zähmen, ſo daß es
ſich unterwürfig allen Bedrückungen der irdiſchen Machthaber
fügt.

Dort ſteht das Kapital. Es häuft Millionengewinne.
Es hält die Maſſen in Abhängigkeit und Dürftigkeit. Es hin-
dert die werteſchaffende Arbeit, ihren Ertrag zu gewinnen.
Es beutet aus bis aufs Blut und bedroht den Proletarier, der
ſich ſeinen Zumutungen widerſetzt, mit Not und Hunger.

Dort ſteht der Staat und die Regierungen
ein Spielball zwiſchen Junker und Pfaffe und Kapital. Kein
unparteiiſcher, kein väterlicher Staat. Nein: eine gepanzerte
Fauſt, um den Kulturaufſtieg des arbeitenden Volkes zu
hemmen.

Arbeitendes Volk! Haſt du von all dieſen
Mächten irgend etwas zu hoffen? Haben ſie dich
nicht in den letzten Jahren wieder mit Steuern bis an den

Haben ſie dir nicht den Rücken blutig ge
ſchlagen, damit du dich nicht erheben, damit du nicht frei
werden ſollſt?

Arbeiter, Arbeiterfrauen ihr ſehet um euch eine
Welt des Reichtums, die ihr mit eurer harten Arbeit
täglich vermehrt. Aber wird euch euer Anteil an den
Schöpfungen eurer Arbeit? Müßt ihr nicht inmitten des rieſig
wachſenden geſellſchaftlichen Reichtums allzu kümmerlich euch
einſchränken und darben? Müſſen die Familien des arbeiten
den Volks nicht mit dem Nötigſten kargen? Müſſen die Kinder
nicht genügende Nahrung und geiſtige Ausbildung entbehren?
Seid ihr nicht allenthalben entrechtet? Jn der Fabrik vom
Kapital, als Steuerzahler vom Staat, als Wohnungsmieter
von den Beſitzern des Grund und Bodens! Jhr rackert zeit-
lebens, aber ihr bleibt immer abhängig und beſitzlos!

Die Sozialdemokratie allein führt den heiligen
Krieg gegen alle dieſe geſellſchaftlichen Miß-
ſtände. Sie will das arbeitende Volk aus Entbehrung und
Not emporführen auf die Höhe freien menſchlichen Lebens.
Das iſt der große Kampf unſeres Zeitalters!

Da iſt es Pflicht jedes denkenden Mannes, jeder
einſichtsvollen Frau, in dieſem Kampfe mitzuhelfen,
Und die erſte Vorausſetzung für des Kampfes gutes Ge-
lingen iſt die weitere Ausbreitung der Kampfes-
zeitung der Arbeiterſchaft.

Wohlan! Genoſſen und Genoſſinnen, nützet
die günſtige Zeit, um in ſtets weiteren Kreiſen
eure Zeitung heimiſch zu machen. Agitiert
unermüdlich für das

Volksblatt.

m

Eine Rede Bebels.

Eine gute politiſche Ueberſicht.
Wie gemeldet, hielt Genoſſe Aug. Bebel vor ſeinen Wählern
in Hamburg eine beachtliche Rede, in der er über die innere
Lage, die „Block“bildungen, das Finanz- und Steuerweſen, die
Kriegsrüſtungen, die Abrüſtungsfrage, die Wahltaktik uſw.
ſprach. Die Rede wird beſonders in der liberalen Preſſe viel
beſprochen, da die Herrſchaften in ihrer roſigen Naivität gehofft
hatten, die Sozialdemokratie werde bei den Wahlen in jenen
Kreiſen keine Kandidaten aufſtellen, in denen ein Liberaler
gegen einen Junker oder Zentrumsmann „beſſere Ausſichten“
habe. Dieſen Wahnſinn hat ja die Parteipreſſe bereits durch
großes Gelächter totgeſchlagen, aber Genoſſe Vebel hat die
trotzdem wieder aufſprießenden Hoffnungskeime noch einmal
mit Eiswaſſer übergoſſen deshalb die Enttäuſchung der
Liberalen.

Für die Sozialdemokratie ſind Wahlkampf und Wahlen nur
Mittel im Befreiungskampfe der Arbeiterklaſſe vom Kapitalis-
mus. Das bleibt beſtehen!

Jm übrigen freut es uns, die klare und friſche Rede unſeres
bewährten Vorkämpfers unſeren Genoſſen in ziemlicher Aus-
führlichkeit mitteilen zu können. Bebel führte, nach dem Be
richt des Hamb. Echo, etwa aus:

Nach der letzten Reichstagsauflöſung 1907 waren wir, das
geſtehe ich offen, alle ein wenig zu hoffnungsvoll. Wir
glaubten, das Volk in ſeiner großen Mehrheit werde die Taktik
billigen, die wir im Reichstag der Regierung gegenüber befolgt
hatten. Es kam anders. Bülow verſuchte, aus Konſervativen
und Liberalen eine neue Mehrheit, den ſogenannten Bülow-

block, zu bilden. Und mit Hilfe von Wahlbeeinfluſſun-
gen, wie ſie ſelbſt zu Bismarcks Zeiten nicht dageweſen,
gelang der Coup. Freilich konnte der Bund zwiſchen Konſer-
vativen und Liberalen, die ſich ſeit Jahrzehnten aufs ſchärfſte
bekämpften, nicht von Dauer ſein. Der alte Träger hatte recht,
als er dieſes unnatürliche Bündnis eine Paarung zwiſchen
Karpfen und Kaninchen nannte. (Heiterkeit.) Man brachte
zwar das neue Vereinsgeſetz und einige andere Geſetze, die
etwas nach Liberalismus ſchmecken, zuſtande. Sobald es ſich
aber darum handelte, die Reichsfinanzen zu reformieren, kam
es zum Krach. Regierung und Liberale waren ſich einig ge-
worden, daß 100 Millionen durch direkte Steuern, vornehmlich
durch die Erbſchaftsſteuer aufgebracht werden ſollten. Un-
zweifelhaft iſt auch die Erbſchaftsſteuer eine der gerechteſten
Steuern, die es gibt. Schon deshalb, weil ſie geſtattet, die-
jenigen zu faſſen, die bei Lebzeiten durch Steuerhinter-
ziehung den Staat betrogen haben. Dieſe Steuer ging
aber den Konſervativen und dem Zentrum, das doch nach den
Lehren Chriſti gerade dafür eintreten müßte, daß die Reichen
belaſtet und die Armen geſchont werden, wider den Strich. Es
kamen dann die neuen indirekten Steuervorlagen zuſtande,
die 400 Millionen Mark jährlich einbringen ſollen, aber nach
dem Urteil von Sachverſtändigen bei weitem nicht einbringen
werden. Dieſe neuen Steuern haben auf verſchiedene Zweige
unſerer Jnduſtrie geradezu ver heerend gewirkt. Das
Reich ſieht ſich jetzt genötigt, einen Teil der neuen Steuerein-
nahmen zur Unterſtützung von Arbeitern zu ver-
wenden, die durch dieſe Steuern exiſtenzlos geworden ſind.
Dieſe ſogenannte Steuerreform kann gar nicht ſcharf genug
verurteilt werden. Sie iſt ein Verbrechen am deutſchen Volke.
(Lebhafter Beifall.) Wenn alle 500 Millionen Mark, die das
Reich brauchte, auf dem Wege der Einkommen-, Ver
mögens- und Erbſchaftsſteuer aufgebracht worden
wären, ſo wäre das bei dem heutigen Stande unſeres National-
vermögens ganz gut möglich geweſen. Man prahlt ja ſonſt ſo
gern damit, daß das deutſche Volk alljährlich um 400 Millionen
Mark reicher wird. Jch glaube allerdings nicht, daß viel von
dieſem Reichtum ſich in Jhre Taſchen verirrt hat. Heiterkeit
und Zuſtimmung.) Es trifft auf unſere Verhältniſſe das Wort
zu, das im engliſchen Parlament einmal ein Redner ausſprach,
indem er ſagte, daß der ganze berauſchende Reichtum der Nation
ſich beſchränkt auf die beſitzenden Klaſſen.

Nun iſt man bei uns mit der indirekten Beſtenerung ſo weit
gegangen, daß kaum noch ein Maſſenkonſumartikel als Steuer-
quelle in Frage kommen kann, wenn man nicht am Ende auch
noch Waſſer und Luft beſteuern will. Es gibt keine indirekte
Steuerquelle mehr, die genug einbringen könnte, um das Loch
im Reichsſäckel zu ſtopfen. Das ſahen auch Regierung und
Liberale ein, und deshalb ihr Reformvorſchlag, der von den
Konſervativen und vom Zentrum abgelehnt wurde. Damit
hatten ſich dieſe beiden Parteien, die ihrer Natur nach zu
ſamimengehören, wiedergefunden. Das bißchen Katholizismus
oder Proteſtantismus hat nie eine große Rolle als trennendes
Moment zwiſchen beiden geſpielt. Beide ſind ſich darin einig,
daß das Volk unterdrückt und die Maſſen ausgebeutet werden
müſſen. Darin ſind ſich beide gleich: die Junker und die
Pfaffen. (Zuſtimmung.) Und es gibt hochgeſtellte Perſonen
bei uns, die gern katholiſch würden, wenn ſie nur auch gleich
Kardinal oder Papſt werden könnten. Große Heiterkeit und
Bravol!)

Man hat 1907 geſagt, es komme nicht darauf an, ob man den
Feind nach der Regel ſchlage, wenn man ihn nur ſchlage, daß
er ſinke mit allen ſeinen Fahnen. Der König von Sachſen
zitierte damals ſogar den Geiſt des ſeligen Hutten, indem er
äußerte: jetzt ſei es eine Luſt zu leben! 1903 hat er das nicht
geſagt, und 1912 wird er es wohl auch nicht wieder ſagen. (Sehr

gut! und Heiterkeit.) Man hat ſchon oft geglaubt, man habe
uns vernichtet, aber man hat ſich noch jedesmal getäuſcht. Wir
ſind wie der Aal, wenn man uns an einem Ende faßt, ſchlüpfen
wir am andern Ende durch. (Heiterkeit.) Nicht, daß wir als
einzelne unüberwindlich wären. Jch bilde mir nicht ein, de
wir etwas beſſeres ſind als die Angehörigen anderer Parteien.
Aber die Stellung, die das Proletariat in der heutigen Geſell-
ſchaft einnimmt, die ſorgt dafür, daß die Sozialdemokratie deſto
beſſer wächſt und gedeiht, je länger die bürgerliche Geſellſchafts-
ordnung beſteht. Die bürgerliche Geſellſchaft befindet ſich in
beſtändiger Revolution. Das iſt eine Revolution, bei der kein
Blut fließt, bei der aber außerordentlich viel Elend zutage tritt.
Vor einem Menſchenalter war Deutſchlands Bevölkerung noch
zum größten Teil bäuerlich. Der Bauer aber iſt ſeiner Natur
nach konſervativ. Jnzwiſchen hat eine vollſtändige Umwälzung
ſtattgefunden. Während die Bevölkerungszahl ſelbſt enorm ge-
wachſen iſt, iſt der Anteil der bäuerlichen Bevölkerung zurück-
gegangen und beträgt heute ſchon lange nicht mehr die Hälfte.
Nach der letzten Berufszählung waren von je 1000 Erwerbs-
tätigen nicht weniger als 724 Arbeiter und Arbeiterinnen. Die
Arbeiterſchaft bildet alſo nahezu drei Viertel
der Geſamtbe völkerung. Daß von dieſen Arbeitern
und Arbeiterinnen heute noch ſehr viele den bürgerlichen Par-
teien nachlaufen, wiſſen wir. Aber das Proletariat iſt ſeiner
Natur nach revolutionär, und in demſelben Maße wie die
bürgerliche Geſellſchaft weiter exiſtiert, muß auch die Sozial-
demokratie an Boden gewinnen.

Die Notwendigkeit der Finanzreform ergab ſich aus der Ent-
wicklung, die das Deutſche Reich ſeit 1870 genommen hat. 1872
ſchrieb die Voſſiſche Zeitung, die Militärrüſftungen ſeien kaum
noch zu ertragen. Damals betrugen die Etats des Heere s,
der Marine, der Penſionen und der Schuldenver-
zinſung zuſammen 303 Millionen Mark. Jm Etatsjahr
1911 beträgt die Geſamtfumme der vier Etats 1543 Millionen
Mark. Der Aufwand iſt alſo um das Fünffache geſtiegen.
Während fich die Bevölkerung um 57 Prozent vermehrte, ſind
die Militär- und Marineausgaben um 500 Prozent geſtiegen.
(Große Bewegung.) Außerdem haben wir jetzt wieder eine
neue Militärvorlage verabſchiedet, die jährlich 141 Mil-
lionen Mehrkoſten verurſacht. Dabei klagen die Jn-
validen aus der Kriegszeit, daß ſie bei der Teuerung mit ihren
Renten nicht mehr auskommen. Die einfachen Soldaten er-
halten immer noch wie vor 40 Jahren ihren kärglichen
Sold von 22 Pfg. pro Tag, Unteroffiziere und Offi-
ziere haben wiederholt Zulagen erhalten, den armen Sol-
daten hat man ſie verweigert. (Entrüſtete Zwiſchenrufe.) Wir
Sozialdemokraten hatten beantragt, den Sold auf 32 Pfg. pro
Tag zu erhöhen, das hätte dem Reich jährlich 18 Millionen
Mark Mehrausgaben verurſacht. Das wurde abgelehnt. Nur
die Uebernahme der Putzmaterialkoſten auf das Reich wurde
bewilligt.

Die neuen Steuergeſetze haben noch eine andere ungeahnte
Wirkung gehabt. Durch die allgemeine Verteuerung der
Lebensmittel ſind die Beamten nicht mehr in der Lage,
mit ihren Gehältern auszukommen. Von Staat und Ge-
meinden mußten Gehaltsaufbeſſerungen bewilligt
werden. Denn mit Verſprechungen hatte ja 1907 Bülow die
Beamtenſtimmen für die bürgerlichen Parteien geködert. Aber
dem Staat und den Gemeinden ſind daraus Mehrausgaben
erwachſen, die in die Hunderte von Millionen gehen. Dadurch
wird die ganze Finanzreform ein Schlag ins Waſſer. Arbeiter
und kleine Leute zahlen die Zeche. Weiter hat ſich gezeigt, daß
ſelbſt die Steuern, mit denen man die Kapitaliſten treffen
wollte, wie die Talonſteuer, in Wirklichkeit nicht von dieſen,
ſondern von den Gemeinden getragen werden.

Agrariſch iſt jetzt wieder Trumpf in Deuntſchland. Den
Junkern wird alles, was ſie wünſchen, von der Regierung ent-
gegengebracht. Jhnen zu Liebe wurde auch der Jdentitäts-
nachweis aufgehoben. Das war die Vorſchrift, nach welcher
nachgewieſen werden mußte, daß das fremde Getreide, für
welches bei der Wiederausfuhr der Einfuhrzoll vergütet wird,
auch wirklich vom Auslande ſtammt. Dieſe Vorſchrift iſt jetzt
aufgehoben und die Folge iſt, daß ungeheure Mengen von in-
ländiſchem Getreide von unſern Agrariern ausgeführt werden,
wofür ſie ſich die Zollvergütung zahlen laſſen, obwohl für dieſes
Getreide gar kein Zoll gezahlt worden iſt. Auf dieſe Weiſe
zahlt das Reich den Agrariern alljährlich viele Millionen dafür,
daß ſie durch Getreideausfuhr dem Volke das Brotgetreide
künſtlich verteuern.

Die Zentrumsleute hatten, demagogiſch wie ſie ſind, bei der
Beratung des Zolltarifs beantragt, daß aus den Mehreinnah-
men an Zöllen ein Fonds zur Waiſen und Witwenverſicherung
der Arbeiter aufgeſammelt werde. Dieſer ſchöne Plan iſt durch
das ſchlaue Manöver der Einfuhrſcheine vereitelt worden.
Statt der 400 Millionen, auf die man gerechnet hatte, ſtehen
für die Witwen und Waiſen heute erſt 47 Millionen zur
Verfügung.

Trotz Finanzreform iſt heute wieder kein Geldin der
Reichskaſſe. Der Reichsſchatzſekretär ſucht an allen Ecken
zu ſparen. Es ſind im laufenden Etat zirka 100 Millionen bei
den verſchiedenen Miniſterien abgeſtrichen. Aber dieſe Aus-
gaben werden im nächſten Jahre wieder kommen und dann
müſſen ſie bewilligt werden. Dann wird nichts übrig bleiben,
als neue Steuerquellen zu erſchließen. Wohl oder
übel wird man ſich zum Ausbau der Erbſchaftsſteuer ent
ſchließen müſſen. Was heute in deutſchen Einzelſtaaten an
Erbſchaftsſteuer aufgebracht wird, iſt ein Kinderſpiel gegen



das, was das in dieſer Beziehung vorbildliche England ein
nimmt. Obwohl England 20 Millionen weniger Einwohner
hat und Einkommen unter 3200 Mk. ſteuerfrei läßt, nimmt es
aus Einkommen-, Vermögens- und Erbſchaftsſteuer 1200
Millionen Mark ein. Das zeigt, was noch herauszuholen
iſt, wenn man die Kapitaliſten gehörig kitzelt. (Heiterkeit.)

Bei uns wird alles auf Pump gemacht. Wohin ſoll das
führen Dazu kommen die ungeheuren Reichslaſten, die durch
die ſteigenden Ausgaben für Heer und Flotte immer größer
werden. Es gibt freilich Leute, denen dieſe Vermehrung der
Rüſtungen noch nicht ſchnell genug geht und die es als „natio-
nales Unglück“ bezeichnen, wenn wir noch weitere 40 Jahre
Frieden hätten. Wenn das wahr ſein ſoll, dann iſt nicht zu
verſtehen, warum die Staatsoberhäupter fortwährend beteuern,
ſie wollten den Frieden erhalten. Die Arbeiter bringen übri-
gens ſchon in Friedenszeiten dem Vaterland ſo große Opfer,
daß ſie nicht des Krieges bedürfen, um ihren Opfermut zu be-
weiſen. Jm deutſch- franzöſiſchen Krieg hat das deutſche Heer
130 000 Mann verloren. Aber ſeit 1870 ſind dreizehnmal ſo
viel deutſche Arbeiter durch Betriebsunfälle um Leben und Ge-
ſundheit gekommen. (Bewegung.) Wäre der Krieg wirklich
eine Wohltat für die Völker, wie der Feld marſchall Moltke
einmal behauptet hat, dann müßte alle paar Jahre einer an
gefangen werden. Aber davor ſchrecken ſelbſt unſere Regie-
rungen zurück.

Nun ſtelle man ſich vor, welche Zerrüttung ein moderner
europäiſcher Krieg vom erſten Tage der Mobilmachung
an im Gefolge haben würde. Die Abſperrung der Lebens-
mittelzufuhr vom Auslande her und die Ernährung der zu den
Waffen einberufenen Mannſchaften würde die Lebensmittel-
preiſe derart erhöhen, daß ſchon nach vierzehn Tagen allge-
meine Hungersnot die unausbleibliche Folge wäre. Das Reich
müßte die Familien der im Felde ſtehenden Reſerve und Land-
wehrmänner unterſtützen, der Stillſtand der Schiffahrt und
des Gewerbes würde den Ruin zahlreicher Geſchäftsleute nach
ſich ziehen. Das war ſchon 1870 ſo und würde in einem zu-
künftigen Kriege noch viel ſchrecklicher werden. Denn
Deutſchlands Aus- und Einfuhr iſt feit 1870 auf mehr als das
doppelte geſtiegen. Als ich 1805 Bülow gegenüber dieſe Tat-
ſachen anführte und erklärte: hinter jedem zukünftigen Kriege
lauert die Revolution, gab Bülow dies offen zu und ant-
wortete: Eben deshalb machen wir keinen Krieg. Dann er-
hebt ſich aber die Frage: Weshalb geſchieht nicht alles, um den
Ansbruch eines Krieges überhaupt zu verhindern? (Lebhafte
Zuſtimmung.) Statt ſich mit dieſer Frage zu beſchäftigen,
ſinnt unſere Regierung, wie der Erlaß des Generals Biſ-
ſing gezeigt hat, nur darauf, was ſie im Falle eines Krieges
gegen die Sozialdemokratie unternehmen will. Nach
dieſem Erlaß, der übrigens für die ganze Armee gilt, ſollen
bei Ausbruch eines Krieges alle ſozialdemokratiſchen Abgeord
neten, Parteiſekretäre, Redakteure, kurz unſer ganzer Gene-
ralſtab (Heiterkeit) verhaftet werden. Das wäre aber die
größte Dummheit, die man begehen könnte, denn gerade dieſe
Perſonen ſind ja ſtets bemüht, das Volk von gefährlichen Un-
beſonnenheiten zurückzuhalten. Sperrt man ſie ein, ſo wird
man die Menge ungeheuer reizen und es wird erſt
recht zu Unruhen kommen. (Sehr richtig!) Das Fatalſte
iſt aber noch, daß es auch im Heere ſchon ſo viele Sozialdemo-
kraten gibt. Will man etwa, während die aktiven Truppen an
den Grenzen ſtehen, die Bewachung der Sozialdemokratie dem
Landſturm überlaſſen? (Große Heiterkeit.) Bei den näch-
ſten Wahlen werden wir es auf vier Millionen Anhänger
bringen. Wie will man da voch verhindern, daß der Sozialis-
mus auch in die Armee eindringt? (Lebhafter Beifall.)

Es wird immer unmöglicher, künftig noch große Kriege
gegen den Willen der Nation zu führen. Unter ſolchen Um-
ſtänden iſt es erklärlich, wenn die fortgeſchrittenen Staaten
untereinander eine Verſtändigung über eine allmähliche Ab-
rüſtung berbeizuführen ſuchen. Jn der franzöſiſchen
Kammer hat man kürzlich eine diesbezügliche Reſolution an-
genommen, in England haben die ſozialiſtiſchen Abgeord-
neten einen Antrag in gleicher Richtung eingebracht. Man
wird dazu kommen müſſen, dieſen Anträgen zuzuſtimmen, um
den Ruin der bürgerlichen Geſellſchaft aufzuhalten. Oeſter-
reich Ungarn hatte neulich beſchloſſen, ſich eine große Kriegs-
flotte zuzulegen. Vier Dreadnoughbts ſollten gebaut werden,
die das Land mit 1500 Millionen Kronen Mehrausgaben be-
laſten. Kaum war dies geſchehen, als Jtalien 600 Millionen
für Dreadnoughts bewilligte, und England beantwortete das

engliſche Bourgeoiſie ſagt ſich aber wenigſtens:
damit, daß es ſieben neue Dreadnoughts auf Stapel legte. Die

iſt der Staat
unſer Staat, ſo wollen wir auch die Koſten zu ſeiner Erhal-
tung ſelbſt tragen. Wenn England die von den Konſervativen
geforderte Schutzzollpolitik einführte, könnte es mit einem
Schlage Hunderte von Millionen an neuen Staatseinnahmen
gewinnen. Aber das wollen die Liberalen, die jetzt am Ruder
ſind, nicht, und ebenſo treten die Arbeiter für den Freihandel
ein. Frankreich ift weder imſtande, einen neuen Mann in die
Armee einzuſtellen, noch einen Frank mehr Steuern aufzu-
bringen. Denn die franzöſiſche Bourgeoiſie ſträubt ſich gegen
Erhöhung der direkten Steuern. Frankreich und England
werden alſo über kurz oder lang in Verhandlungen über Ver-
minderung der Kriegsrüſtungen eintreten. Amerika iſt eben
falls dazu geneigt.

Die Abrüſtung iſt heute möglich, wenn man ſie nur ernſtlich
will. Die Frage der Entwaffnung kann dabei nicht in
Frage kommen. Es hätte gar keinen Zweck, darüber zu ſtreiten,
ob dieſes oder jenes Land mehr oder weniger Kanonen, Ge-
wehre, Luftſchiffe, Unterſeeboote uſw. haben ſoll. Man wird
einen andern Weg einſchlagen müſſen. Meines Erachtens iſt
dieſer Weg folgender: Die Staaten verpflichten ſich, den
status quo, das heißt ihren jetzigen Länderbeſitz, als gegeben
anzuerkennen. Die Franzoſen müßten ſich mit der Abtretung
Elſaß-Lothringens endgültig einverſtanden erklären. Jch bin
bis heute noch der Meinung, daß dieſe Annexion die Urſache
war, aus der das ganze gegenwärtige Kriegswettrüſten hervor-
gegangen iſt. Aber das kann uns nicht hindern, heute den gegen-
wärtigen Stand der Dinge anzuerkennen und zu verlangen,
daß an dem heutigen Beſitzſtand der Staaten,
auch an den Kolonien, nichts geändert wird. Dann

müßte ein Uebereinkommen darüber geſchaffen werden, daß
zur Schlichtung von Streitfragen, wie ſie jetzt entſtanden ſind
wegen der Bagdadbahn, mit der Deutſchland zweifellos ein
großes Kulturwerk leiſtet, unparteiiſche Schiedsgerichte einge
ſetzt werden, deren Schiedsſpruch jede Nation ſich zu fügen hat.
Die Rüſtungen ſelbſt könnten nur in der Weiſe eingeſchränkt
werden, daß jetzt feſtgeſetzt wird: kein Staat darf mehr ſür
Heer und Marine aufwenden, als im Etat, etwa für 1911, dafür
vorgeſehen iſt. Jm nächſten Jahre würde dann der Etat vom
vorangegangenen maßgebend ſein, alſo für 1912 der von 1910,
für 1913 der für 1909 und ſo fort. So könnten die Staaten
nach und nach alle ſich von der Laſt befreien, die jetzt ihren
Wohlſtand bedroht. Die Hauptſache iſt, daß die Mittel für die
Rüſtungen beſchränkt werden; ohne dies iſt keine Verſtändigung
möglich. Nun würde es freilich nicht an heftigem Widerſtand
gegen ſolche Abrüſtungspläne fehlen, namentlich von ſeiten der

Waffenlieferanten, die an den Riſtungen h re
Reichtümer verdienen. Der Eifer, mit dem dieſe
Leute heute ſchon das Wettrüſten zu beſchleunigen ſuchen, gibt
uns eine Vorſtellung davon. Dazu kommt, daß ein großer
Teil des Bürgertums ſelbſt keine Verminderung des Heeres
wünſcht, weil es für ſeine Söhne dort Verſorgungs-
ſtellen findet. Aber auf der andern Seite ſieht ſich die
bürgerliche Geſellſchaft doch vor die Notwendigkeit geſtellt, mit
dieſem Syſtem zu brechen, und wir werden alles tun, um ſie zu
zwingen, daß ſie damit bricht. (Beifall.)

Der neue Reichstag wird auch die Frage der Handelsverträge
wieder zu prüfen haben. Was wir 1902 prophezeiten, iſt unter
dem jetzigen Zolltarif in vollem Maße eingetroffen. Die Be
völkerung leidet unter koloſſaler Teuerung. Aber es
darf nicht überſehen werden, daß durch dieſe Verteuerung der
Landesprodukte der Grund und Boden für die Landwirt
ſchaft bedeutend an Wert gewonnen hat. Dieſe Kreiſe werden
ſich mit aller Macht dagegen wehren, daß die Lebensmittelpreiſe
wieder herabgedrückt werden. Wie es mit der Sozialpoli-
tik ſteht, iſt allbekannt. Das Arbeiterkammergeſetz iſt ge
ſcheitert, das Heimarbeiterſchutzgeſetz wird nicht zur Geltung
kommen. Die Reichsverſicherungsordnung iſt durch die Be-
ſchränkung des Selbſtverwaltungsrechts für die Arbeiterſchaft
unannehmbar geworden. Die Privatbeamten ſucht man durch
eine Verſicherungsordnung an das Reich zu feſſeln. Das Volk
wird alles aufbieten müſſen, um einen Reichstag zu bekommen,
der beſſeres zuſtande bringt. Die Neuwahlen werden, wie
nun beſtimmt feſtzuſtehen ſcheint, erſt im Januar 1912 ſtatt-
finden. Die Regierung will verſuchen, in einer Herbſtſeſſion
noch die neuen Juſtizgeſetze durchzudrücken. Ob ihr das gelingt,
iſt zweifelhaft.

Für uns iſt noch wichtig die Frage der Wahlbündniſſe. Man
hat an Stelle des zerbrochenen Bülowblocks einen Großblock von
Baſſermannbis Bebel vorgeſchlagen. Der Vaſſermann
und der Bebel ſind ſich einig darüber, daß das Unſinn iſt.
(Heiterkeit.) Zwiſchen Sozialdemokraten und Nationallibe-
ralen beſtehen grundtiefe Unterſchiede, die ſich nicht ohne
weiteres überbrücken laſſen. Außer dem, daß wir nichts von
unſern Prinzipien preisgeben wollen, ſind die Nationallibe-
ralen nach allen Erfahrungen, die wir gemacht haben, viel zu
unzuverläſſig, als daß wir ihnen trauen könnten. (Leb-
hafte Zuſtimmung.) Deshalb habe ich mich gefreut über
den Wahlausfall von Gießen-Nidda, denn es ſchadet gar
nichts, wenn wir hin und wieder eine ſolche Ohrfeige bekommen.

Wir dürfen nicht glauben, daß wir gleich die ganze Hand
nehmen können, wenn man uns einmal den kleinen
Finger zeigt. Es gibt allerdings auch Leute unter uns, die
gemeint haben, wir ſollten in allen Kreiſen, in denen wir nicht
ſiegen können, von vornherein für die Liberalen ſtimmen.
Wer ſolche Vorſchläge macht, beweiſt nur, daß er vom eigent-
lichen Weſen der Partei keine Ahnung hat. Wer einen
derartigen Vorſchlag auf einem Parteitag machen wollte, dem
würde ein Empfang bereitet werden, wie er noch keinem bereitet
wurde. Für uns ſind nicht die Mandate, ſondern die Stimmen
die Hauptſache! (Lebhaftes Bravo!) Als wir in den jetzigen
Reichstag mit 43 Mann einzogen unterdeſſen ſind es wieder
52 geworden ſagte ich mir: es geht auch ſo ganz gut. Wir
wollen bei der Wahl vor allen Dingen wiſſen, wo unſere
Freunde ſtehen, wir wollen konſtatieren, wie unſere Agitation
gewirkt hat und wie das ſozialdemokratiſche Feuer weiter und
weiter züngelt bis in die entlegenſten Gegenden! Mir ſind vier
Millionen Stimmen und 50 Mandate viel lieber als drei
Millionen Stimmen und 100 Mandate. Eine Partei wie
die unſrige, die eine neue Geſellſchaftsordnung ſchaffen, die
ganze heutige Wirtſchaft umgeſtalten will, muß, wenn ſie in
den Kampf geht, vor allem wiſſen, wie groß die Zahl derer iſt,
die hinter ihr ſtehen. Das iſt eine Frage, die uns weit mehr
intereſſiert wie die Frage nach der Zahl der Mandate.

Bei den Stichwahlen ſind unſere Anſprüche an die
bürgerlichen Kandidaten, die wir unterſtützen wollen, notge-
drungen immer beſcheidener geworden, weil die bürgerliche
Oppoſition immer unzuverläſſiger geworden iſt. Es gibt heute
keine bürgerliche Partei mehr, die in beſtimmten Fragen ſo wie
früher mit uns übereinſtimmt. Aber als mindeſtens müſſen
wir verlangen, daß ein Kandidat, der unſere Stimmen in der
Stichwahl haben will, uns feſt verſpricht, erſtens für Aufrecht-
erhaltung des Reichstagswahlrechts, zweitens gegen jede Be-
ſchränkung des Vereins- und Verſammlungsrechts, drittens
gegen jedes Ausnahmegeſetz, das ſich gegen die Arbeiterklaſſe
richten könnte, eintritt. Tut er das nicht, ſo ſind wir für ihn
nicht zu haben. (Lebhafter Beifall.)

Die Situation iſt tiefernſt. Das Bülowſche Ver-
ſprechen bezüglich der Reform des preußiſchen Wahlrechts iſt
noch nicht eingelöſt. Die Reaktion auf allen Gebieten nimmt
zu. Die einzige Hoffnung, auf eine geſunde, gedeihliche und er-
freuliche Beſſerung unſerer politiſchen Zuſtände beruht auf der
Arbeiterſchaft und wir dürſen erwarten, daß ſie bei den Neu-
wahlen zum Reichstag ihren Ausdruck finden wird. (Lang-
anhaltender, brauſender Beifall.)

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 29. März 1911.

Jagow und der Knüppel.
Aus Berlin wird uns berichtet: Herr v. Jagow hat ſchon

wieder einen Sieg erfochten. Die zehnte Strafkammer des
Landgerichts J hat dem Vorwärtsredakteur Genoſſen Wermuth
zu zweihundert Mark Geldſtrafe verurteilt, weil der Vorwärts
die Geheimpoliziſten, die bei den „Unruhen“ am Wedding auf
harmloſe Leute mit Knüppeln einſchlugen, als „Knüppelgarde“
bezeichnet hatte.

Der Berliner Polizeipräſident darf dieſen Erfolg um ſo
höher ſchätzen, als es ihm einmal gelungen iſt, jede gerichtliche
Seweis aufnahme über die ſachliche Berechtigung der vom Vor-
wärts erhobenen Vorwürfe zu vermeiden. Er war ſo vorſichtig,
Strafantrag nur nach S 185 des Strafgeſetzbuchs („formale“
Beleidigung) zu erheben, nicht aber nach S 186, der von der Be
hauptung nicht erweislich wahrer Tatſachen handelt. Herr
v. Jagow beſtreitet nicht die erweisliche Wahrheit der Tat-
ſache, daß am Wedding von Geheimpoliziſten mit Knüppeln
auf friedliche Leute eingeſchlagen wurde, er fühlt ſich aber in
ſeinem polizeilichen Zartgefühl verletzt, weil der Vorwärts
dieſe Geheimpoliziſten als Knüppelgardiſten bezeichnet
hatte.

Man erſieht daraus, daß Herr v. Jagow nur noch darauf
ausgeht, den guten Ton zu heben, daß er aber keine Sehnſucht
nach neuen gerichtlichen Feſtſtellungen hat. Seine Abneigung
gegen beeidete Zeugenausſagen wurde in dieſem Fall nicht
bloß vom Erſten Staatsanwalt Herrn Steinbrecht geteilt, der
gegen jede Beweisaufnahme wie ein Löwe kämpfte, ſondern
auch von der Strafkammer, die die neue Strafprozeßordnung
vorwegnahm und dem Angeklagten jeden Beweis ab-
ſchnitt.

Selbſt, wenn Ausſchreitungen einzelner Be
amten vorgelkommen ſein ſollten, ſo entſchied das
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Gericht, ſo habe der Angeklagte kein Recht, einen ſo belekdigen
den Ausdruck für die Geſamtheit der Kriminalbeamten zu
gebrauchen. Der Vorwärtsredakteur kann noch von Glück
ſagen, daß er nicht wegen Beleidigung des Knüppels, das iſt
wegen Verächtlichmachung einer preußiſchen Staatseinrichtung,
beſtraft worden iſt!

Die Polenenteignung.
Jn der Finanzkommiſſion des ſogen. „Herrenhauſes“ gab

der Miniſter für Landwirtſchaft, Freiherr v. Schorlemer-
Lieſer, eine Erklärung über den Stand der Enteignungsfrage
ab, in der es heißt, die Staatsregierung ſei feſt entſchloſ-
ſen, die durch das Geſetz vom 26. April 1886 eingeleitete An-
ſiedelungspolitik zum „Schutze des Deutſchtums“ in den Pro-
vinzen Poſen und Weſtpreußen fortzu führen. Sie werde
deshalb auch nicht darauf verzichten, von der ihr durch S 13
des Geſetzes vom 20. März 1908 gegebenen Befugnis zur Ent
eignung in „geeigneten Fällen“ und mit der Vermeidung
jener unnötigen Härte Gebrauch zu machen, ſobald die geſetz
lich beſtimmten Vorausſetzungen der Enteignung als vor-
liegend zu erachten ſeien. Die Staatsregierung allein habe
die Verantwortung für die Prüfung dieſer Vorausſetzungen
und die daraufhin zu treffende Entſcheidung zu tragen. Sie
könne ſich deshalb in ihren Entſchließungen auch nicht durch die
in der Preſſe und von Vereinen und Verſammlungen geäußer-
ten Wünſche, ſondern lediglich durch eine ſachliche und gewiſſen-
hafte Beurteilung der vorliegenden Verhältniſſe beſtimmen
laſſen. Es laſſe ſich noch nicht überſehen, wie weit der Land
bedarf der Anſiedelungskommiſſion für das Jahr 1912 aus
freihändigen Ankäufen gedeckt werden könne, für das laufende
Jahr ſei aber kein Rückgang der Anſiedelungstätigkeit zu be-
fürchten.

Die Regierung braucht die Polen zur Vervollſtändigung des
Schnapsblocks; ſie weiß ganz genau, warum ſie nicht „ent-
eignet“. Die ſtolzen Worte ſind vorerſt nur Gerede.

Deutſches Reich.

Die Privatbeamtenverſichernng. Mit ziemlicher Beſtimmt-
heit verlautet nunmehr, daß der Entwurf des Geſetzes über die
Verſicherung der Privatbeamten noch während der Oſterferien
dem Reichstage zugehen wird. Angeblich hat ſich der Bundes-
rat damit einverſtanden erklärt, daß die Werks-Penſionskaſſen
als Erſatz für die ſtaatliche Verſicherung beſtehen bleiben
ſollen.

Neue Mordwerkzenuge. Einer rheiniſchen Firma iſt es ge
lungen, ein Geſchütz zu konſtruieren, mit dem man Luftſchiffe
auf beträchtliche Höhe beſchießen kann. Dieſes neue Geſchütz
wird auf einen Kraftwagen montiert. Für die Steuerzahler
eröffnet dieſe neueſte Leiſtung auf dem Gebiete der Waffen
technik reizende Ausſichten, denn es iſt natürlich ganz ſelbſtver
ſtändlich, daß dieſes neueſte Geſchütz ſo raſch als möglich ange
ſchafft wird, zum „Schutze des bedrohten Vaterlandes“ und zur
Steigerung des Profits der Herſteller. Die Zeche zahlt das
Volk.

Der neueſte Kolonialſkandal. Daß gegen den Referenten
beim Gonvernement in Deutſch-Oſtafrika, Regierungsrat Frei-
herr v. Wächter, das Hauptverfahren wegen Meineids er
öffnet wurde, wird nunmehr amtlich beſtätigt. Freiherr
v. Wächter iſt einſtweilen ſeines Dienſtes enthoben worden. Die
Verhandlung dürfte im Mai ſtattfinden.

Die Wahlprüfungskommiſſion des Dreiklaſſenhauſes hat
am Dienstag einſtimmig beſchloſſen, die Wahl des freiſinnigen
Abg. Dr. Ehlers in Breslau IV für ungültig zu erklären.
Dieſe Wahl wird in einem Proteſt der Zentrumspartei deshalb
angefochten, weil nicht Ehlers, auf den auch die ſozialdemokra-
tiſchen Stimmen in der Stichwahl gefallen waren, ſondern der
Konſervative Vogel die abſolute Mehrheit erlangt habe und
ferner deshalb, weil bei den Erſatzwahlen der Wahlmänner
Geſchäftsleute von ſozialdemokratiſcher Seite „mit Bohykott be
droht“ worden ſeien. Es wurden auch Verſtöße gegen das
Wahlreglement geübt.

Rußland.
Der Konflikt mit China.

London, 29. März. Die Times berichtet aus Peking: Man
iſt allgemein der Anſicht, daß die Antwortnote Chinas auf die
letzte ruſſiſche Note, die in einer ſehr demütigenden Form
abgefaßt iſt, endgültig jeden Vorwand für Rußland, Repreſſalien
zu ergreifen, beſeitigen wird. Trotzdem herrſcht große Unruhe und
man befürchtet, daß in Petersburg die Abſicht beſteht, China zu
beſtrafen, ob ein genügender Vorwand vorhanden ſei oder nicht.

Italien.
Biſſolati wird nicht Miniſter.

Wie das ſozialiſtiſche Blatt Avanti meldet, hat Biſſolati
an Giolitti einen Brief gerichtet, in dem er ſeiner Zuſtimmung
zu den großen Prinzipien des Programms, das Giolitti aus-
zuführen vorhabe, Ausdruck gibt, aber erklärt, er könne ſeine
natürliche Abneigung gegen alles, was die äußere Entfaltung der
Stellung eines Miniſters mit ſich bringe, nicht überwinden. Er
bitte daher Giolitti, nicht darauf zu beſtehen, ihm ein Portefeuille
anzubieten. Auch die anderen Blätter beſtätigen dieſe Nachricht.
Tribuna fügt hinzu, daß Biſſolati erklärt habe, ſeine Entſcheidung
ſei unwiderruflich, doch habe er hinzugefügt, er beabſichtige, das
Miniſterium Giolitti zu unterſtützen, ſoweit es in ſeinen Kräften
ſtehe.

Rom, 28. März. Jn parlamentariſchen Kreiſen verſichert
man, daß die Weigerung des Sozialiſtenführer Biſſolati, in das
neue Kabinett einzutreten, auf die Haltung Giolittis zurückzuführen
iſt, der erklärte, er werde keine antiklerikale und keine anti
militariſtiſche Politik treiben. Als die Einwohner des Stadt-
viertels Transtevere erfuhren, daß Biſſolati es abgelehnt habe,
in das neue Miniſterum einzutreten, veranſtalteten ſie eine
Freudenkundgebung Sie durchzogen die feſtlich be
leuchteten Straßen des Viertels unter Abſingen der Sozialiſten
hymne. Dem Zuge voran wurden Banner und Fahnen getragen.
Der Avanti veröffentlicht einen längeren Artikel, worin Biſſolati
zu ſeinem Entſchluß beglückwünſcht wird. Das Blatt ſagt Das
Zeremoniell des Hofes annehmen, wäre für Biſſolati eine Er
niedrigung geweſen. Sehr richtig! Hoffentlich denken die
italieniſchen Sozialiſten immer ſo.

Spanien.
Der Mord an Ferrer vor der Kammer.

Die Debatte über den Ferrerprozeß begann am Montag
vor der Deputiertenkammer. Die Tribünen waren dicht beſetzt.
Der Devputierte Soriano (Republikaner) erklärte, die Debatte
werde nicht nur vom ganzen Lande, ſondern auch von Europa mit
Spannung erwartet und bezwecke, eine Reviſion des Pro
zeſſes zu erlangen, denn Ferrer ſei das unſchuldige Opfer
eines furchtbaren Juſtizirrtums geweſen. Der Gouverneur von
Barcelona habe zur Zeit des Ausbruchs der Unruhen kein Beweis
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material entdeckt, welches zu der Annahme berechtigt hätte, daßFerrer der Führer des Auſſtandes geweſen ſei. Soriano bemühte

ſich ſchließlich zu zeigen, daß Ferrer nicht den geringſten Anteil
an den Ereigniſſen in Barcelona genommen habe, und daß die
gegen ihn vorgebrachten Zeugenausſagen unbeſtimmt und wertlos
geweſen ſeien.

Türkel.
Fin neuer Albaneſenaufftand

Konſtantinopel, 28. März. Jldam erhält aus Schkodra
die Nachricht, daß ein ſtarker Trupp Montenegriner ſich mit den
5000 aufrühreriſchen Moliszaren vereinigt, Grenzfeſtungen
überfallen und die Höhen von Dedſchihi beſetzt habe.
Die Feſtungen Selitza und Raſchd ſind bedroht. Die Kämpfe
dauern ſeit drei Tagen an. Vier Bataillone Grenztruppen konn-
ten ſich aus den feſten Plätzen retten und ſich mit großen
Verluſten rückwärts durchſchlagen. Mehrere Grenzfeſtungen
ſind eingeäſchert.

Marokko.
Verſchlimmerung der Lage.

Paris, 28. März. Wie aus Fez berichtet wird, haben die
Konſuln beſchloſſen, die Fremden zu erſuchen, Fez zu verlaſſen,
da eine Belagerung der Stadt bevorſtehe. Zahlreiche Läden
ſind geſtern geplündert worden. 3000 Eingeborene ſind auf
dem Marſche nach der Stadt begriffen. Gerüchtweiſe verlautet,
die Stadt Lequinez ſei vollſtändig ausgeplündert
worden.

Mexiko.
Das neue Kabinett

ſetzt ſich endgültig folgendermaßen zuſammen: Finanzen Limantour,
Aeußeres de la Barra, Juſtiz Sodi, Verkehrsweſen Dominguez,
Krieg Coſio, Unterricht Eſtanol, Jnneres vorläufig unbeſetzt.
Der megyikaniſche Finanzagent in London Jnclan iſt zum Geſandten
in Waſhington ernannt worden.

New-York, 28. März. Die Sun verzeichnet das Gerücht, Diaz
habe abgedankt. (7) Das Blatt glaubt, daß Francisco
Madero mit de la Barra in San Antonio zuſammentreffen
werde. Jedenfalls iſt Madero auf dem Wege dorthin.

Aus der Partei.
Poliziſteneide.

Jm September vorigen Jahres weilte Genoſſe Julius
Vahlteich aus Amerika, bevor er zu uns kam, in
Schleſien. Jn Neuſtadt in Oberſchleſien, in Breslau, im
Landkreiſe Breslau, in Liegnitz, wurde ihm die Genehmigung,
zu reden, anſtandslos erteilt. Jn Hahnau wurde dem Genoſſen
Vahlteich anfänglich, weil er bekanntlich „Ausländer“ iſt, das
Sprechen verboten, ſpäter aber geſtattet. Jn Brieg und Neu
markt durfte Vahlteich nicht reden. Jn Neumarkt wurde ſogar
eine Mitgliederverſammlung, die im Anſchluß an die verbotene
Verſammlung ſtattfinden ſollte und in der Vahlteich ſprechen
ſollte, polizeilich aufgelöſt. Mit dieſen polizeilichen Maßnahmen
und mit einer Aeußerung des Bürgermeiſters als Amtsanwalt
in einem Prozeß gegen den Genoſſen Scholich, wonach dieſer
zu denen gehöre, die immer abſichtlich Beamte beleidigen, be-
ſchäftigte ſich acht Tage ſpäter eine öffentliche Volksverſamm-
lung in Neumarkt. Jn dieſer wurde das Verhalten des Bürger-
meiſters von Scholich ſcharf kritiſiert. Der Bürgermeiſter fühlte
ſich beleidigt, und das Amtsgericht verurteilte Genoſſen Scholich
zu 50 Mk. Geldſtrafe. Auch vor der Berufungsſtrafkammer in
Breslau beſchworen drei Poliziſten, daß Scholich den Bürger-
meiſter „feige“ genannt habe. Eine große Zahl von Ent-
laſtungszeugen bekundeten jedoch mit aller Beſtimmtheit, daß
nicht Scholich, ſondern ein Zwiſchenrufer das Wort „feige“ ge-
braucht habe. Das Gericht erkannte auf Freiſprechung, da ſich
die Beamten möglicherweiſe irrten.

Die heiligſte Perſon iſt der Arbeitswillige.
Wegen „Beleidigung“ von Arbeitswilligen wurde der Redak-

teur der Altenburger Volkszeitung, Genoſſe Dikreiter, zu
einer Gefängnisſtrafe von einer Woche verurteilt.

Kein Käſeblatt.
Durch den Ausdruck Käſeblatt, den die Schleswig-Hol-

ſteiniſche Volkszeitung in einer Polemik gegen das Nortorfer

Amtsblatt gebrauchte, fühlte ſich der Verleger des Blattes ſo
beleidigt, daß er zum Kadi lief und den Verantwortlichen der
Volkszeitung, Genoſſen Henſchel, verklagte. Die Richter ver
urteilten den Sünder zu 30 Mk. Geldſtrafe.

Gewerklchaftliches.
Ansſperrung der Holzarbeiter in Hamburg.

Wie wir meldeten, haben die Unternehmer am Dienstag
ſämtliche Holzarbeiter ausgeſperrt. Es kommen 4000 Arbeiter
in Betracht. Ueber die Vorgänge, die zu der Ausſperrung
geführt haben, wird uns geſchrieben:

Der Kampf im Hamburger Holzgewerbe verſchärft ſich
weiter, und zwar vornehmlich durch die Hetzerei des Verbandes
Unterelbe, dem der Arbeitgeberſchutzverband von Hamburg und
Umgegend korporativ angeſchloſſen iſt. Der Verband Unter-
elbe iſt es, der die Beſeitigung des paritätiſchen Arbeitsnach-
weiſes verlangt und dem Arbeitgeberſchutzverband den Aus-
ſchluß angedroht hat, falls dieſer mit dem Holzarbeiterverband
die Arbeitsvermittelung gemeinſam regelt. Unterelbe war es
auch, welcher durch ſeinen Geſchäftsführer Gurlitt die Tiſchler-
meiſter veranlaßte, ſämtliche gemachten Zugeſtändniſſe zurück
zuziehen und Unterelbe iſt es, welcher es mit allen Mitteln
zum Kampf auf der ganzen Linie treibt.

Nachdem man die Tiſchlermeiſter ſeit Wochen bearbeitet, ſind
dieſe jetzt ſoweit, daß ſie dem Kommando Gurlitts blindlings
folgen. Anſtatt zu verſuchen, die noch vorhandenen geringen
Differenzen zu beſeitigen, wurden die Verhandlungen von den
Unternehmern abgebrochen. Am 25. März wurde dem Holz-
arbeiterverband von der Jnnung miigeteilt, daß, weil der
paritätiſche Arbeitsnachweis an geſperrte Betriebe Arbeits-
kräfte nicht vermittelt, „ſich die Tätigkeit an der Arbeitsnach-
weisſtelle erübrigt; wir werden die Eröffnung derſelben am
Montag morgen nicht zulaſſen!“

Dieſe Drohung hat die Jnnung wahr gemacht. Der Ham-
burger „Paritätiſche Arbeitsnachweis für das Holzgewerbe“ iſt
am 27. März durch einen Gewaltakt des Vorſtandes der
Tiſchlerinnung auf Veranlaſſung des Verbandes Unterelbe ge-
ſchloſſen. Der Holzarbeiterverband hat gegen dieſe Maßnahme
proteſtiert und ſich alle weiteren Schritte vorbehalten. Von
der Jnnung wurde nunmehr in Gemeinſchaft mit dem Schutz-
verband die Verſammlung der Hamburger Liſchlermeiſter ein-
berufen, in der die Ausſperrung aller Hamburger Holzarbeiter
beſchloſſen wurde. Der Vorſtand von Unterelbe, der Vorſtand
des Schutzverbandes und der Jnnung in Gemeinſchaft mit
weiteren maßgebenden Unternehmern hatten vorher ſchon
einen dahingehenden Beſchluß gefaßt.

Welchen Umfang die Ausſperrung annehmen wird, läßt ſich
noch nicht ſagen. Das ſteht aber ſchon jetzt feſt, eine ganze An
zahl Unternehmer werden nicht ausſperren und Unterelbe mit
ſeiner ganzen Gefolgſchaft wird ſehr bald einſehen, daß man
eine große Dummheit gemacht hat.

Jnzwiſchen wird in der Generalanzeiger-Preſſe ſchon nach
Tiſchlern, Maſchinenarbeitern uſw. inſeriert. Auch Klein-
meiſter werden geſucht, „welche angefangene Arbeiten fertig
ſtellen ſollen“.

Zuzug iſt fernzuhalten.
„Schwere Streikausſchreitungen bei BVamberg“.

Unter dieſer Ueberſchrift brachte die bürgerliche Preſſe eine
offenbar aus einem Korreſpondenzhureau ſtammende Notiz,
nach der aus Anlaß eines Ziegeleiarbeiterſtreiks in Biſchberg
bei Bamberg ſchwere Ausſchreitungen der Streikenden ſtatt-
gefunden hätten. Sämtliche Fenſterſcheiben im Fabrikgebäude
ſeien eingeworfen, und die Direktorwohnung ſei mit Steinen
bombardiert worden. Die Familie des Direktors ſei nach
Bamberg geflüchtet. Die Gendarmerie ſei aus der ganzen
Gegend zuſammengezogen und die Polizeiſtunde auf abends
9 Uhr feſtgeſetzt worden. Auch die Gendarmerie ſei attackiert
worden, worauf die Gendarmerie mit blinden Schüſſen geant-
wortet habe.

Alle dieſe ſchauerlichen Meldungen ſind von
A bis Z erlogen. Weder iſt Gendarmerie zuſammenge-
zogen, noch iſt ſie attackiert worden, noch hat ſie geſchoſſen, noch
iſt der Direktor geflüchtet, kurz, alle Nachrichten ſind das
Schwindelprodukt eines zeilenhungrigen Reporters, vielleicht

aber auch eines Scharfmacherſöldling?, der mit der Nachricht
Stimmung gegen die Arbeiter machen will. Richtig iſt nur,
daß in den Biſchberger Ton- und Ziegelwerken geſtreikt wird,
und daß ſich, als italieniſche Streikbrecher in Automobilen in
die Fabrik gebracht wurden, eine große Anzahl Menſchen an-
ſammelte. Schulkinder warfen einige Fenſterſcheiben im
Fabrikgebäude ein, das geſchah aber unter den Augen der Gen
darmen, denen es nicht einfiel, von der Sache irgend welches
Aufhebens zu machen. Jm übrigen ſind Unterhandlungen im
Gange, die wahrſcheinlich Erfolg haben werden, denn die Jta
liener weigern ſich, Streiklbrecherdienſte zu leiſten.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Wegen Nichtanerkennung des Tarifs ſind die Tapezie-

rer der Unterweſerorte (Lehe-Bremerhaven-Geeſte-
münde) am Montag in den Streik getreten.

Die Schuhmachergehilfen in Metz haben der
Meiſterorganiſation einen Lohntarif zur Anerkennung unter-
breitet. Die Gehilfen wollen, falls im Laufe dieſer Woche
kleine Einigung erzielt wird, die Arbeit niederlegen. Zuzug
nach Met iſt ſtreng ſernzuhalten.

40 Korbmacher in Wulsdorf, Kreis Geeſtemünde,
haben wegen Alkordreduzierung am Montag. den 27. März,die Arbeit niedergelegt. Die Wulsdorfer Korbmacher gehören
zu den „blecht bez ahlteſten Arbeiterkategorien der Unterweſer-
orte. Zuzug iſt ſecnguhalten.

Die M ilitärſattiler der Firma K. Bellip in Span-
dau ſtehen ſeit Dienstag morgen wegen Nichtanerkennung des
Berliner Militär-Sattlertarifs im Streik. Da die Firma in
bürgerlichen Blättern unorganiſierte Sattler ſucht, ſei vor Zu
zug dringend gewarnt.

ie A usſperrung der Steinarbeiter in Weimara zirk Kaſſel) iſt beendet. Die Firma Bauch u. Ko., die ihre
400 Arbeiter aufs Pflaſter geworfen hatte, um eine Schwächung
der ſtark geword enen Organiſation herbeizuführen, hat klein

beigegeben, ſogar eine Erhshrwg der Löhne bewilligen müſſen.

An erlel.
Die Kakao- Kompagnie Reichardt gegen die Arbeiterbewegung.

Jm Februar 1910 war in einem Sprechſgalartikel im Ham-burger Echo von der Organiſation der Hamburger Bäckerei-
arbeiter über den Betrieb der Kakac- Kompagnie Theodor
Reichardt in Wandsbeck verſchiedenes hehauptet, durch das ſich
die Kalao- Kompagnie beleidigt fühlte. Sie verklagte den Be
vollinächtigten der Bäcker und erwirkte gegen dieſen und gegen
den Verleger des Hamburger Echo eine einſtweilige Verfügung,
in der bei Strafe von 1200 Mk. für jede Uebertretung eine
Wiederholung und Weiterverbreitung der in dem Sprechſaal-
artikel feſtgeſtellten Behauptungen unterſagt wurde. Es fand
dann gegen den Bevollmächtigten eine Beleidigungsklage vor
dem Schöffengerichte ſtatt, die mit einer Verurteilung des Be-
vollmächtigten zu 1000 Mk. Geldſtrafe endete und über die in
einem Gerichtsbericht im Hamburger Echo objektiv berichtet
wurde. Auch die Wochenplauderei des Hamburger Echo be-
ſchäftigte ſich mit der Gerichtsverhandlung. Jn beiden Publi-
kationen wurden eine Reihe von Behauptungen aus dem
Sprechſaalartikel vom Februar wiederholt. Auch die in der
Druckerei des Echo hergeſtellte Bäcker- Zeitung brachte den Ge-
richtsbericht des Echo. Die Kakao- Kompagnie beantragte des-
halb gegen den Verlag des Hamburger Erho in drei Fällen die
Strafe von je 1200 Mk. als verwirkt zu erklären. Das hanſe-
atiſche Oberlandesgericht hat die Kakao- Kompagnie in einem
Falle abgewieſen, mit der Begründung, daß für den Jnhaltder bei ihr gedruckten, aber nicht verlegten BäckerZeitung die
Druckerei des Echo verantwortlich ſei. Jn beiden andern Fällen
iſt die Strafe als verwirkt erklärt und das Hamburger Echo
zur Zahlung einer Strafe von 2400 Mk. verurteilt worden.

Es mag bei dieſer Gelegenheit bemerkt werden, daß die
Kakao- Kompagnie Theodor Reichardt in Wandsbeck, die in
einem großen Teil der deutſchen Arbeiterpr eſſe umfangreiche
Reklame für ihre Fabrikate macht, nicht nur in der geſchilder-
ten Weiſe gegen die Arbeiterpreſſe und die Leiter der Arbeiter
organiſgtionen vorgegangen iſt, ſondern auch in ihrem geſamten, außerordentlich großen Betriebe nicht einen einzigen
organiſierten Arbeiter duldet.

e

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ue eberſicht, Partei-
nachrichten, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Paul
Hennig, für Ausland, Feuilleton und Lokales Karl Bock,
für Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kas-
parek, ſämtlich in Halle.

4 Serien Gard n i 2u eExtra Prelsen.
JSerie II:
gute Qualität, 130 cm

breit Meter
Serie I:
guto Qualität

Abgepasstes Fenster
130)300

r 36 P

75

Abgepasstes Fenster

e Cöertübenleiten, Porfierenstangen,

Vitagen- I. Ltorey-Zugeinrchtungen

in allen Längen und Ausführungen,

Tischdecken,
Tischdecke aus gut. Filztuch, mit m g. 95 pt.

50
M.

s

s (WMoöohnungs-
aus gutem Filztuch, mit aparter StickereiTischdecke 3 Applikation Stück 7.50 bis

it reiſe jckaroi- AusPläüschdecke mit reicher Stickerei Aus bis

Pläschdecke mit gepresster Kante, lege 7 e

Serie III: 75
prima Quaelität,

130 cm breit Moter P

Abgepasstes Fenster
130)(320

140 cm breit, Meter

Serie IV: 95
Pf

extra schwere Qual.

50

Abgepasstes Penster
135)(320

Portieren Garnituren
Velvet- Garnituren dreiteilig, elegante r vZum Filztuch- Garnituren “reiteillig, veueete o v v.
Leinen s Garnituren i. pochaper h i m 37
Lambrequins aus Plüsch., ILeinen, un 55 r

Sofa-Bezugstoffe
in Noquette, Plüsch, Coteline und Pantasiestoffen
3: zu ausserordentlieh billigen Preisen. z:

Teppiche
und Vorlagen in allen Grösson,

erstklassige FPabrikate zu ausserordentlich billigen Preisen.

Wachstuche in allen r
Vitragen- -Cöper créème und altgold, 80 r a 5373 45

Geschäftshaus J E.

Oechse.

Marktplatz 2 u

Linoleum in allen Breiten.
Gemusterte Vitragenstoſſe z. er

Musterstellungen, 130 em breit Meter 2.15 bis 1.35,80 bis 83 cm hreit Meter 1.20 bie 65 et

Halle a. S.
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Direktor a. Becitage: Pos! HlEthgeso.

Nur noch 3 Tage! Das Pracht Progrumm!
Marq;uise Dassie mitihren 7Ponys. Glowo Mago.

Zirkus Avilo aus England. Werner a Amoros
„BeoimfFlirten erwisoht“. Matr. GIaudius. L. Maly.

bastspiel: Der Spanlsche Caruxo
Bernh. Posen Les Hernandes Jacques Bronn Blograph.

Burg9 Kino, Triftſtraße 22.
Großart. ſchön v. 29.--31. März Opfer fremder Schuld, Drama aus
dem Leben. Grönlands Rentterweiden. herrliche Landſchaft in Eis und
Schnee. Korporal Durando,. gr. hiſt. Drama. kurzer Traum, ſchönes
Drama. Tontelinl studiert Trompete, bochhum. Immer döder., tolle
Humoreske. Strachwitz in der Sommerfrische. ar. Komödie u. erſt
eingetroffen. Alpenjäger, aus einer Ballade v. Schiller; und Die Splane,

höchſt intereſſant. 1. Platz 35 2. Platz 25 34, Kinder 10

im grossen Saale

nohtongt
Hervorragend billiger Angehot!!!

e Wohn Spelsezimmer
preiswertes

in amerik. Nassbdaum modern geschnitzt,
1 aussb. Butffet mit Verglasung Mk. 150.

1 Zwveimgtisch 40.1 Unmban igit grossem Spiegel, 75.
Noquoette-Diwan 90.6 Robrlehnstühble à 7.50 45

1 GSeryiertisch 18.Samma Mk. 418.
Modernes Schlafzimmer

in f. Satin, Nussbaum imit.
2 moderne Bettstellen 190590 Mk. G.
2 Staubfeindvpolster- Matratzen 64.
1 Schrank mit Hutboden u. Stange 50.
1 Waschtisch mit Marmorplatte 36.
2 Nachtspinde, geschlossen 40.

1 Spiegel H.2 Stählao 12.Handtuchständer S.Summa Mk. 255.

1 moderne Küche
blaugran, mit Strichen abgesetzt Mk. 83.

Reiche Auswahl in Speisozimmern in BRiche, Salons und
Schlafzimmern, alles grundsolide Arbeiten bei billigsten

Preiscn. Mustorbuch gratis.

Gebr. Kroßpenstädt, e. Meru

Geschäftsverlegung.
Allen Freunden, Bekannten ſowie einer verehrten Nachbarſchaftzur geſäligen Kenntnis, daß ich mein

Zigarren- Geſchäft
von Große Ulrichſtraße 20 nach

Ludwig Wuchererstrasse 28
verlegt habe.

Für das mir bisher geſchenkte Vertrauen beſtens dankend, bitte ich,
ſolches auch auf mein neues Unternehmen übertragen zu wollen.

Hochachtend

Gustav Rost.

Ueber Nacht hart trocknend
nicht nachklebend hoher Glanz

ſind die Vorzüge meiner

bernsteinfuschodenlackfarhe
7 Nuancen. 1 kg 1.50, bei S kg 1.40 Mk.

Gustav Fuhrmann, Drogerle, aNo. 5.

Rabatt-Sparmarken. Telephon 1146.

4 00Frauen, Jhr müßt helfen
und mitarbeiten! Jhr ſeid es, die am meiſten unter den
Folgen des Trinkzwanges leidet! Wieviel Kummer habt Jhr
ſchweigend ertragen. Drum auf! ſchließt Euch zuſammen,
gemeinſam können wir alles, einzeln nichts erreichen. Auskunft

S gern: Klara Bärwinkel, Merſeburgerſtraße 9. J

f. April 4. Aprit
Schluss

aBerndorff“ TotabAusverkaufs
drum eilet, wer noch wirklich billig kaufen will, l

nach Geiststrasse 42.

Strümpfe Röcke Korsetts Untertaillen
D Deucks und Ginghams. W

Serviteure Schlipse Hosenträger Kragen
Macco- und Normal Unterzeuge.

Fantätsrat Dr. med. Schleslneer

wohnt vom l. April ab:

M Königstrasse 86,

Kornröschen, blaublühend. Wald-
meiſter, Gänſekraut, Kornblumen,

Volksparkes ein von
Deutschlands, Ortsverwaltung Halle a. S., ausgeführtes

brosses IBstrumental- Konzert

W Voranzeige!
Zum Besten des Volksparkes

findet

man Mittwoch den 5. April
des Verbandes der35 Musikerndes

statt.

Programme, à 25 Pfg. inkl. städtischer Billettsteuer, sind in
allen Filialen des Allgemeinen Konsumvereins, den bekannten
Zigarrengeschaften, sowie in der Volksbuchhandlung uod im

Il Volkspark zu haben.
7

i

e Zivilmusiker e

Zuspruch gebeten.
Der guten Sache wegen wird um recht regen

Der Vorstand der Zivihmesiker.

I. A.: E. Arndt.

eeeereeeee e4 h L 2
Sämereien!

Fr We

Gemüſe Samen.

Blumenkohl, Roſenkohl, Welſch
kraut, Rotkraut, Weißkraut, Kraus
kohl, Kohlrabi (weiß und blan),

Karotten, Möhren, Kohlrüben,
Salatrüben, Mairüben, Kerbel

rüben, Kopfſalat, Pflückſalat,
wie e 77 W weiß),

apünzchen,
Sellerie, Porree,

Radies (runde, ovale und lange),
Mairettich, Winterrettich, Garten

re Paſtinaken,Schwarzwurzel, Rapontika,
Peterſilienwurzel, Eſtragon,

Waldmeiſter, Majoran, Thymian,
Portulak, Kerbel, Boretſch, Beifuß,

Bohnenkraut, Dill,
Tomaten (rote und blaue),

Gurken, Klettergurken,
Rieſenkürbis, Zierkürbis,

Melonen, Mangold,
Maierbſen, S nabelerbſen,
Zuckererbfen, arkerbſen,

III
CWlumen-Samen.

Wohlriechende Blumen:
Levkojen, Goldlack, Vanille,

Nelken, wohlriech. Kornblumen,
Reſeda, Veilchen,

Lupinus, Wicke, Petnniag,
weißer Tabak.

Zu Einfassungen:

Meerſtrandslevkojen, Lobelie,
Männertreue, Sauerklee,

Goldkamille, Vergißmeinnicht,
blaue Glockenblume, Gilia,

Ritterſporn, Kreuzkraut,
Himmelsauge, Portulakröschen,

niedrige Kreſſe und Winde,
roter Lein, Seifenkraut uſw.

Schlingpflanzen:
Haargurke, Trichterwinde,

Japaniſcher Hopfen, Kaiſerwinde,
Kreſſe, ſchöne Wicke,

Manurandia, Mina loba,
Balſamapfel, Clematis.

Grassamen
größtes Lager.

Viele diesjährige Neuheiten,
Erdbeerpflanzen, Farren,
Champignonbrut, Früh

kartoffeln, Steckzwiebeln c. c.
Lilien, Dahlien, Begonien,

Gladiolen, Nelkenſenker c. c.
bumendänger, bartengeräte ett.

Jlluſtr. Katalog gratis u. franko.

Moritz Bergmann
gegr. 1888.

Markt 20. Foernspr. 107.

Kaufe
Papior, Bücher, Lumpen, Fisen,

Gummi, Moetalle u. Folle.

Rerm. Rein,

Verlangen Sie Putzin-

Blechflaschen nur mit ges. gesch.

Spartropf- Einrichtung

D.R.Patent

228272.

Buntglaspapier
zum Bekleben der Pensterscheiben.

C. F. Riäftter I.
„Ieipzigorstraso 99-

Kaffee billig!
Jede ſparſame Hausfrau pro
biere meinen geſetzl. geſchützten

Adler Kaffee
Surrogat

1 K. 70 h W 35 S.
Aug. Wersleh, Kellnerſtr. 104.

Würmer
nebſt Brut beſeitigen die ab-
führenden „Wurma“- Tabletten

Schachtel 35 Pfg. Allein echt:zähndots Apotheke an tadahnt

Hautunreinlgkelten
beſeitigt ſicher und ſchnell

Osswalds Kräuter-Teerschwefelselfe
G. Osswalds Nachf. Geiſtſtr. 32,
Devot: H. Joedicke, Schmeerſtr. 13.

Pa. Harzer Käss
pro Kiſte (100 St.) 2,80 Mk. franko
per Nachnahme empfiehlt v

DampfmolxK. Meseritsz.

nenetur
Raclikalmittel gegen

Wangen
u. deren Brut
Flaſche 50 Pf. u. 1 M.

allein echt bei

Max Rädler,
nur Ranniſfeehestrauge 2,

ver fiehlt diParteischriften gehen.

DuDirektion: Gustav Poller.

r Nur 8 Wdas grohe h

W. Collins

künfti. TerrakottaJmitat.,
geſtellt von 4 Damen.

s Romantquos.
3 Rostooks

Liny u. Fred rwing
im „Walzerſieber“.

u. die übr. gr. Attraktionen.

ötudttheuter Hulle.

Direktion Keh. Folral M Richards.
Fernruf 1181.

Donnerstag, den 30. März:
192. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.

Zum letzten Male
Die Grossstadtluft.

Schwank in 4 Akten
von O. Blumenthal u. G. Kadelburg.

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.
Ende gegen 10 Uhr.

Freitag den 31. März:
Anfang 7 Uhr. Anfang 7 Uhr.

Sonder Vorſtellung
bei vollſtändig aufhobenem

Abonnement.

Opern- Pestspiele.

Der Rosenkavaller.
Komödie für Muſik in 3 Aufzügen

von Hugo von Hofmannsthal.
Muſik von Richard Strauß.

ccnnnner—v=zwxJ

Die Premiere vonAue Biſt
en größten Schlager aller modernen Operetten,

findet

Sonnabend d. 1. April Apollbtheuter a.

W Das Stück erzielt ſeit 6. Auguſt v. J. in „Wallg
eater“ zu verün tagung (IUgberlaufte Häuſer

n

Gönnern und Freunden mit:

die gesamten Grundstücke

Gbernommen hat, so auch

A. r
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Die unterzeichnete Firma teilt ihren Geschäftsfreunden,

Vom heutigen Tage haben die unterzeichneten Inhader

in Halberstadt
Hoheweg 44, Beguinen-

strasse 6 u. 7, mit Maschinen und inventar käuflich von
der Firma Fritz Reckleben erworben.
ausdrücklich betont, dass die Firma Ferchland Becker
keinerlei Warenbestände von der Firma Fritz Reckleben

Es wird hier

keine Aktiva und Passiva,.
Wir werden das bestehende Geschäft unseres

Herrn Otto Becker in Weissenfels
mit dem Hauptqgeschaäft in Halberstackt
nunmehr Verschmelzen und ausschliesslich unser eigenes
Fabrikat, welches stets mit grossem Beifall aufgenom-
men Wwurde, in den Handel bringen.

Unser Geschäftsprinzip wird sein, das Geschäft auf
der solidesten Basis, bei grösster Reinlichkeit und Reelli-

Wir bitten unseren geehrten Kundenkreis und Freunde,
unser Unternehmen zu unterstützen und zeichnen

mit besonderer Hochachtung

Ernst Speockolsen,
Samen-Handlung, Hamburg
168 Medalllen u. Ehrenprelsse.

Frisch eingetroffen:
hemüse- u. Zlumensamen

in mit Jahrgang
Originaldüten zum Preiſe von

5 u. 10 Pfg.
Gustav Fuhrmann,

Drogerie, Reilſtraße 5.
Rabatt Sparmarken.

Kopfläuve,
Wanzen, Flöhe vertilgt

„Diumantenwasser
Bahnhofs Apotheke, am Bahnhof

Markttaschen,
unverwüstliche Qualität.

C. F. Ritter i.
Königsberg 5- Tel. 2409. Ecke Sternstrasse. Leipzigerstrasse 90.

Saison lon. Fische n
Buckünge, 80 1leiter Rauch-Aal,

III tDoze2 1Dose Oelsardinen, alles zuwammen ſ.

à Gerh. J. Voigt, Kiel.

.Schuppen beseitigt unlehldar das herr-
lich duftende -Bidlendl „bedin“,

z à PI. 50 Pfg.an Wasohe öſtors mit Dr, Bufleh s
Brennesselsplritus à Pl. 75 Pfg.
Nur in der Drogerie v. Otto Kramer,
gegentib. d. Glauchaischen Kirche.

Sportw. z. vk. Gr. Gosenstr. 24.

J Patent-
ingenieur- Bäro

I. M. Vlleh,
ipeim 14.Lanoſäbrige in Erwirkung v

lalkrälliger Verwertung.

ers hier„Vertreter z
äuehunft frei.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Dr. 76
Gtdeoſelung der Jugeudbewegung

Die Auflöſung der Jugendorganiſationen beſtehender und
nicht beſtehender genügt der preußiſchen Polizei nicht mehr.
Sie iſt offenbar entſchloſſen, die freie Jugendbewegung, die ſich
erfrecht, auch nach den Auflöſungen der Organiſationen weiter
zu exiſtieren, ganz totzuſchlagen. So geht man jetzt ſchon gegen
die Jugendheimvereine vor. Der berühmte Herr
v. Jag ow hat die Zeit, die ihm der verpaßte Beſuch bei Tilla
Durieux ließ, zu einem neuen Schlag gegen die freie
Jugendbewegung benutzt und den Verein Arbeiterjugendheim
für politiſch erklärt. Eine Beſchwerde dagegen wurde
für Lichtenberg mit folgender Begründung abgelehnt:

„Berlin, den 20. März 10911.
Die von Jhnen in Vollmacht des Herrn Alfred Kliem gegen

den Polizeipräſidenten in Lichtenberg wegen Unterſtellung der
Vereinigung Jugendheim in Lichtenberg unter das Vereins-
geſetz vom 83. März 1911 erhobene Beſchwerde weiſe ich als un-
begründet zurück.

Die Vereinigung iſt in einer von ſozialdemokratiſcher Seite
einberufenen öffentlich- politiſchen Verſammlung am 1. Februar
1010 gegründet. Die Anmeldung der Verſammlung trug den
Stempel Sozialdemokratiſcher Wahlverein, Kreis Nieder
barnim, Bezirk Lichtenberg.

Zur Agitation für die Vereinigung iſt bereits im Dezember
1900 ein Flugblatt verbreitet, deſſen Jnhalt deutlich auf die
ſozialdemokratiſche Tendenz der Vereinigung hinweiſt. Es
wird in dem Blatte auf die Beſchlüſſe des ſozialdemokratiſchen
Parteitages in Nürnberg und des Hamburger Gewertkſchaſts-
kongreſſes Bezug genommen, es wird von der preußiſchdeut-
ſchen Volksſchule als von dem Werkzeug der herrſchenden Klaſſe
geſprochen und es wird mit der auf der Volksſchule erhaltenen
„Pſeudobildung“ die Notwendigkeit weiterer Aufklärung der
arbeitenden Jugend über ihre geſetzlichen Rechte und Pflichten
betont. So ausgeſtattet, würden dann der junge Arbeiter und
die junge Arbeiterin zu treuen, ſturmfeſten Kameraden im Be
freiungskampfe der Arbeiterklaſſe heranreifen.

Nach dem Vorwärts vom 14. Dezember ſind Anmeldungen
zur Mitgliedſchaft an den „Genoſſen“ Kliem zu richten. Nach
den Satzungen bildet den Vorſtand der Vereinigung der auf
Grund der Beſchlüſſe des ſozialdemokratiſchen Parteitages in
Nürnberg für Lichtenberg gewählte Jugendausſchuß. Jn der
Gründungsverſammlung war ein Sozialdemokrat Referent,
für die Frühlingsfeier ein ſolcher als Vortragender auserſehen,
auch in der Mitgliederverſammlung vom 28. Juni 1010 ſprach
nach dem Vorwärts „Genoſſe“ H. Schulz.

Der Vorwärts war es auch, der unterm 7. Januar auf die
tags darauf ſtattfindende Eröffnung des von der Vereinigung
eingerichteten Jugendheims hinwies und es als Pflicht der
Eltern und Vormünder der arbeitenden Jugend bezeichnete,
die Jugend auf das Heim aufmerkſam zu machen und ſie zum
Beſuch desſelben anzuhalten.

Nach dieſem tatſächlichen Material iſt als erwieſen anzu
ſehen, daß die Vereinigung Jugendheim für Lichtenberg-Fried
richsfelde ihrem ganzen Weſen und Wirken nach eine Einrich-
tung iſt, die völlig im Dienſte der ſozialdemokratiſchen Partei
ſteht, deren Beſtrebungen ganz mit denen jener Partei zu
ſammenfallen. Der nachgewieſene enge Zuſammenhang mit
einer politiſchen Partei verleiht der Vereinigung ſelbſt poli-
tiſchen Charakter und es rechtfertigt ſich durchaus, auf die
Vereinigung diejenigen Beſtimmungen des Reichsvereins
geſetzes anzuwenden, die für „politiſche“ Vereine Geltung
haben.“

Soweit die Begründung. Sie iſt natürlich ſo löcherig wie
ein Schweizerkäſe, aber die Genoſſen können daraus lernen,
wie vorſichtig man bei der Jugendorganiſation jetzt verfahren

Halle a. S., Donnerstag den 30. März 1911

muß, um der Polizei auch keinen Vorwand zum Einſchreiten
zu geben.

Nach der Meinung gewöhnlicher Sterblicher kann ein Verein
nur für politiſch erklärt werden, wenn er ſich ſelbſt politiſch
betätigt. Die Berliner Polizei erklärt den Verein Jugend-
heim für politiſch, weil er von Perſonen gegründetwurde,
die ſich auch für Politik intereſſieren. Ebenſowenig macht die
Tatſache, daß Sozialdemokraten in den Räumen des Vereins
Reden halten, den Verein zu einem politiſchen. Auch Sozial-
demokraten können unpolitiſche Reden halten.

Gegen die Maßnahme legt ſelbſtverſtändlich die Leitung des
Vereins Jugendheim Beſchwerde ein. Ob ſie damit Glück haben
wird in der jetzigen Zeit des vom Dreiklaſſenparlament organi-
ſierten Kampfes gegen die freie Jugendbewegung, iſt ſehr frag
lich. Das junge, ſtrebende Proletariat wird ſich auch mit dieſer
neuen Art der Bekämpfung abzufinden wiſſen. Die Vernich-
tung der freien Jugendbewegung gelingt weder der Polizei
noch den ſonſtigen feindlichen Mächten.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 29. März 1911.,

Die Taktik der Sozialdemokratie.
Am Dienstag ſprach der Genoſſe Reichstagsabgeordneter Fritz

Geyer- Leipzig im Volkspark über: Die parlamen-
tariſche Taktik der Sozialdemokratie. Der Vor-
trag ſollte urſprünglich den Abſchluß des vom Bildungsausſchuß
veranſtalteten Vortragszyklus (8 Vorträge) bilden. Krankheit
des einen, Arbeitsüberbürdung des anderen Referenten mach-
ten aber eine Aenderung der Reihenfolge notwendig. Genoſſe
Hennig teilte mit, daß der Genoſſe Wurm am 10. April und
der Genoſſe Liebknecht an einem ſpäter noch bekannt zu
gebenden Tage ſprechen wird und gedachte dann mit einigen
herzlichen und anerkennenden Worten der Partei und parla-
mentariſchen Tätigkeit des Genoſſen Geyer, der in dieſen Tagen
ſein 25jähriges Jubiläum als Parlamentarier
begehen konnte. Genoſſe Geyer antwortete darauf mit der
einfachen Bemerkung, daß er nach ſeinen Kräften nur das
getan habe, was er zu tun für ſeine Pflicht hielt, und es auch
weiter ſo halten werde. Sodann begann er ſeinen reichlich zwei-
ſtündigen intereſſanten Vortrag, um etwa folgende Ausfüh-
rungen zu machen:

Unter Parteitaktik im allgemeinen verſteht man die „Kriegs-
kunſt der Parteien“ unter einander oder gegen die Regierung.
Die Taktik der Sozialdemokratie unterſcheidet ſich weſent
lich und grundſätzlich von der der bürgerlichen Parteien.
Jede von den bürgerlichen Parteien arbeitet nur darauf hin,
im Staat ans Ruder, zur Macht zu gelangen, und ihre Taktik
ſind ſchlechthin den Regierungsmännern abgelauſchte Diplo
matenſchliche. Aber für unſern Kampf iſt es unbedingt not
wendig, die Taktik der Gegner kennen zu lernen. Es gab eine
Zeit unter Bismarck, wo ſich unſere Gegner darauf beſchränkten,
die Sozialdemokratie mit rein geiſtigen Waffen zu bekämpfen.
Als man ſah, daß man dabei den Kürzeren zog, griff man bald
zu brutaleren Mitteln. Die Redner der Sozialdemo-
kratie, die ſich von unten herauf emporgearbeitet hatten, und
auch für eine idegale Sache kämpften und noch kämpfen,
waren den bürgerlichen Gegnern in politiſcher Beziehung
geiſtig weit überlegen. Was die Sozialdemokratie in der
Erziehung und politiſchen Bildung der Maſſen
geleiſtet hat und noch leiſtet, ſteht in der Geſchichte der Menſch
heit beiſpiellos da. Jn ihrer Preſſe und Literatur, in der
geiſtigen Vertiefung der Volksmaſſen, darf ſie als eine Kultur-
bewegung bezeichnet werden, wie ſie bisher die Geſchichte nicht
gekannt hat. Die Bildungsmittel, über die die Partei
verfügt, repräſentieren zugleich auch einen ge waltigen Fonds

22. Jahrg.
an Kampfmitteln. Und auch in dieſer Hinſicht kann ſich
keine bürgerliche Partei mit der Sozialdemokratie meſſen.

Die Taktik der Sozialdemokratie ergibt ſich ohne weiteres
aus den in ihrem Programm feſtgelegten Grundſätzen;
die Sozialdemokratie bekennt ſich offen zu
ihren Zielen und weiſt es weit von ſich, ſie zu verſchleiern!
Anders die bürgerlichen Parteien. Das Jdeal der Kon
ſervativen iſt im Grunde genommen der abſolu-
tiſt iſch-deſpotiſche ruſſiſche Zarismus, und
wenn heute auch nur die Möglichkeit beſtände und ſie noch die
Macht dazu hätten, würden ſie in Deutſchland die politiſchen
Verhältniſſe wieder auf ruſſiſche Zuſtände zurückſchrauben.

Die Nationalliberalen haben überhaupt kein
Programm und ſind die Umfallspartei (Drehſcheibel) par
excellence. Neuerdings haben ſie die von Baſſermann
auf dem nationalliberalen Parteitage in Kaſſel gehaltene poli
tiſche Rede zum „Programm“ erhoben. Jn der politiſchen Ge
ſchichte des Deutſchen Reichs haben ſie eine geradezu ſchmäh-
liche Rolle geſpielt und große geſchichtlich-politiſche
Momente haben in dieſer Partei ein kleines Seſchlecht geſehen
Die Nationalliberalen hatten es mit den Fortſchritt lern
zuſammen einmal in der Hand, in Deutſchland wirkliche Frei-
heiten einzuführen, haben aber jämmerlich verſagt. An
reaktionärer Geſinnung ſtehen ſie den Konſervativen kaum et
was nach; ihre Haltung zum Sozialiſtengeſeht ſchmäh-
lichen Angedenkens, die Wahlrechtsverſchlechterun-
gen, die mit nationalliberaler Hilfe zuſtande gekommen ſind
und dergleichen Dinge mehr, beweiſen es deutlich.

Der Freiſinn, oder, wie er fich heute nennt: Fort
ſchrittliche Voldspartei, hat allerdings ſo etwas wie
ein „Programm“. Waren ſie vor Jahrzehnten aber einmal
Republikaner, ſo wetteifern ſie heute mit den Konſervativen
im „Patriotismus“ und in „Königstreue“. Auch ihre Entwick-
lung iſt, wie die aller bürgerlichen Parteien, beſtändig nach
rechts gegangen. Die Taktik der Fortſchrittlichen Volks
partei iſt heute ebenſo unklar und verwaſchen, wie ihre Ziele.

Gewiß hat ſich auch das Programm der Sozialdemokratie
und ihre Taktik gewandelt, aber immer nur nach der Richtung
hin, daß man der Vertiefung zuſtrebte und Programm und
Taktik ſtets den veränderten wirtſchaftlichen Verhält-
niſſen anpaßte, und ftets darauf bedacht war, vor Ver-
flachung bewahrt zu bleiben. Das Ziel der Sozialdemo-
kratie iſt, wie bekannt, die Beſeitigung der kapitali-
ſtiſchen Geſellſchaftsordnung, die in ihrer Aus-
beutung des Menſchen durch den Menſchen eine ungeheure Un-
gerechtigkeit der Menſchheit darſtellt, und ihre Erſetzung durch
die ſozialiſtiſche Geſellſchaft. Nach dieſen Geſichtspunkten
ſtellt auch die Sozialdemokratie ihre Taktikin den Parla
menten ein. Nun können ja die herrſchenden Klaſſen gar
nicht anders, als den ſozialdemokratiſchen Forderungen
ſcheinbar entgegenzukommen. Aber das Grundprin-
zip: die kapitaliſtiſche Ausbeutungsfreiheit,
laſſen ſie nicht antaſten. Das wird ſich erſt ändern, wenn die
Sozialdemokratie die Mehrheit im Volke hat
und die Geſetze nach ihrem Willen geſtalten kann. Eine andere
Frage iſt allerdings die, ob die herrſchenden Klaſſen der prole
tariſchen Macht das Feld freiwillig, d. h. ohne ernſt-
haften Widerſtand, überlaſſen werden; wir können ihre
Beantwortung ruhig der Zukunft überlaſſen

Für die bürgerlichen Parteien iſt das Parlament ein
taktiſches Hilfsmittel zur Verwirklichung ihre politiſchen Ab-
ſichten. Ein ſolches Hilfsmittel iſt es zwar auch für die
Sozialdemokratie, indeſſen iſt kein Sozialdemokrat ſo naiv, zu
glauben, daß mit dem Mittel des Parlamentaris-
mus die kapitaliſtiſche Welt aus den Angeln
gehoben werden könnel! Jn unſerem Kampfe müſſen
wir der Wahrheit und Aufrichtigkeit in jeder Beziehung die
Ehre geben. Wir richten unſere Taktik ganz nach den Mitteln
ein, mit denen uns Regierung, Polizei und bürgerliche Parteien

c c „J„J„Jf e(Nachdr. verb.Was iſt Ruhm?
Roman von Max Kretzezer,

Lorenſen ſteckte den Kopf zur Tür hinaus und ſah ihm nach,
bis er vorn in der Einfahrt verſchwand. Dann nahm er ein
Stück Papier, ſteckte den Federhalter verkehrt ins Tintenfaßund malte in großen Buchſtaben die Aufſchrift: „Atelier ge
eher Und gerade, als er den Bogen mit Reisnägeln an
eheftet hatte, kam Klara, das Kleid hochgeſchürzt, mit Ver-en angeſtürzt. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß, und
er Riegel flog durch die Krampe; dann waren beide mit ihren

klopfenden Herzen allein. Und Lorenſen zögerte nicht lange:er zog ſie an ſch. ſtreifte ihr den Schleier vom Geſicht und
küßte ſie lange und heiß, wie ſchon einmal, als ihr der Atem
ausgegangen war.„Nicht ſo ſtürmiſch, nicht ſo ſtürmiſch,“ hauchte ſie, wider-

ſtandslos unter ſeiner Glut. „Wäre ich doch nicht gekommen,
ach, wäre ich doch nicht gekommen!“

„Dann hätte ich dich geholt,“ ſagte er lachend, zog ihr die
lange Nadel aus dem Hut und legte dieſe mit dem Schleier
beiſeite. Während ſie dann, wie betäubt von dieſem Empfang,
langſam die Knöpfe des Jacketts löſte, erging er ſich wie ein
Unſiniger in neuen Zärtlichkeiten, gerade als hätte er jahre-
lang zu dieſes Liebchen gewartet. Als es aber zu viel wurde,
wehrte ſie ihn ab und ſagte mit einem ſtarren Blick, der ſich
drüben auf die verdeckte Figur verlor: „Sie müſſen artig ſein,
ganz artig; ich bin Jhr Modell, aber nicht die Geliebte.“ Und
als ſie zu dem Ofen ſchritt, um ſich die Hände zu wärmen,
erſchauerte ſie, als wäre jetzt wirklich das grünäugige Unge-

euer hinter ihr her, mit dem Kempen ſie damals an den ſtillen
benden ſo ſehr erſchreckt hatte.
Kempen kehrte unerwartet ſchon nach vier Tagen, und zwar

in ſpäter Stunde zurück, ſo daß es Lorenſen gelang Klara ſo
fort davon zu nrit gen was eigentlich überflüſſig war,
denn ſie wußte ſchon von Kempen, daß ſie am nächſten Morgen
im Atelier ſein ſollte. Sie kam aber nicht, ſondern ſchickte einen

ungen mit der Entſchuldigung, daß ſie ſich nicht ganz wohl
le, und ihre Mutter wieder „bedeutend“ das Reißen habe,

o daß ſie zu Hauſe nötig ſei. Jn Wahrheit wollte ſie ſich erſt
verſchnaufen und r Umwegen durch Lorenſen erfahren, wie
Kempens Stimmung ſei.e ſind nun die Weiber,“ ſagte dieſer, nachdem er den

ungen mit einem halben Nickel entlaſſen hatte. „Wenn man
e gerade am meiſten braucht, ſind ſie nicht zu haben.“
„Ja, ſo ſind ſie,“ warf Lorenſen ein, erfüllt von demſelben

ken.u er aber dachte ſich nichts Beſonderes dabei, denn au
dieſe Art war ſie öfters ausgeblieben. Trotzdem zeigte er ſi

gut aufgeräumt, denn er hatte einen ziemlich großen Auftragmitgebracht, der über das Herkömmlighe hinausging und mit

dem es nicht beſonders eilte: ein figurenreiches Vollrelief für
ein Erbbegräbnis, deſſen Geſtaltung ihm ganz überlaſſen blieb.
Das gab Brot, und die Hauptſache dabei war, er konnte Klara
andauernd beſchäftigen. „Na, und du? Dir hat wohl deine
Porträtbäckerei auch nicht beſonders behagt?“ fuhr er fort, als
er die verdeckte Figur ſah, die er noch nicht kannte.

„Jch habe da ein bißchen an meiner Eva herumgemurkſt, aber
t nicht viel geworden“, erwiderte Lorenſen ziemlich klein-

aut.
„So, alſo endlich“, ſagte Kempen wieder, völlig ahnungslos.

„Haſt du Modell gehabt? Zeig doch mal!“
„Es iſt noch nicht viel zu ſehen“, redete ſich Lorenſen aus.

„Sie iſt mir wieder ausgeblieben.“ Trotzdem wand er die
feuchten Lappen herunter, aber langſam, mit klopfendem
Herzen, als müßte er ſich ſelbſt vor ſcharfen Augen bloßſtellen.

Kempen jedoch hatte nur Lob für ihn. „Sehr fein, ſehr fein“,
rief er aus, „das kann was werden. Wo haſt du die denn auf-
gegabelt? Jſt es die Höflich?“

Kopf und unterer Teil waren roh angelegt, aus der Büſte
jedoch konnte man ſchon die feinen Linien eines ſchonen Körpers
bemerken, die den Kenner mit beſten Hoffnungen erfüllen muß-
ten. Lorenſen, ſtets beſtrebt, etwas anderes zu machen als er
ſah, war über dieſen Anſatz nicht hinausgekommen, was auch
damit zuſammenhing, daß er zwei Vormittage gründlich ver-
chlafen hatte, und daß Klara am dritten ſeinem Beiſpiel ge-
olgt war. Am Abend vorher hatte er ſie endlich zu überredenpenſianren, mit ihm ein Theater zu beſuchen und dann das

Nachtleben Berlins einmal gründlich zu durchkoſten, wofür ſie
zu Hauſe die Entſchuldigung erfunden hatte, ſie ſei zur Ge-
urtstagsfeier einer Freundin geweſen. Einmal auf die ſchiefe

Bahn geraten, war ſie langſam, wie in einem Traum, weiter
ohne das Bewußtſein eines ſchrecklichen Erwachens

zu haben.
„Nein, es iſt eine andere“, erwiderte Lorenſen nun gefaßt,

„ich laß ſie auch ſchon ſchießen.“
Jn der Tat war ihm die Arbeit bereits gleichgültig geworden,denn ſein Verlangen war geſtillt worden. Als er ſich dann

weiter ausſchwieg, ſagte Kempen auch nichts mehr; ſein Anteil
an dem Schaffen des Freundes war erſchöpft, und ſo ging er,
erfüllt von anderen Dingen, ruhig an die eigne Arbeit.
„Als am anderen Vormittag Klara auftauchte, hatte ſie zwar
ihr altes freundliches Lächeln bereit, aber Kempen ſah ihr doch

an, daß ſie nicht mehr die friſche Laune zeigte. Jhr
achen war gezwungen, und wenn er mit ihr ſprach, ſo ſchien

ihre Gedanken zuſammenzuſuchen. Ein fremder Zug lag
n ihrem Geſicht, und ſobald er ſie jetzt anblickte, ſchlug ſie die

Augen nieder, was ſie früher ſelten getan hatte.
„Wie geht's deiner Mutter?“ fragte er endlich, in der Mei-

ans ihr Ausſehen könnte auf deren Zuſtand zurückzuführen
ein.

„Jch danke, es geht ihr beſſer“, erwiderte ſie zögernd, und
erſtreut fragte ſie, ob ſie ihm heute für ſein Mädchen liegenſoue, aber es geſchah träge, mit einem gewiſſen Stumpfſinn,

den er ſich nicht erklären konnte. Vielleicht war ſie doch leidend
und wollte es ihm nur nicht ſagen.

„Nein, nein“, redete er ihr gut zu, „daran iſt jetzt nicht p.
denken. Fühlſt du dich nicht wohl, ſo geh doch lieber nach Hau
Es eilt nicht ſo.“

Er ſprach wärmer als ſonſt, mit erſichtlichem Wohlwollen,
ſo daß Lorenſen, der an die Büſte gegangen war und ſo tat,
als hörte er von alledem nichts, ſich abwandte, um ſeine Scham
zu verbergen.

„Jch bleibe ſchon lieber, zu Hauſe langweile ich mich doch“,
e rte ſie, nun ſelbſt davon überzeugt, daß ihr etwas fehlen
müſſe.

„Dann ruh dich nur noch gründlich aus, ich bitte ſogar
darum“, ſprach Kempen wieder auf ſie ein. „Wenn du willſt,
kannſt du mir etwas kochen, ich nutze heute den Tag aus. Sörgel
W kommen, der kann einholen geh'n. Jch brauche ihn jetzt
wieder.“

„Richtig, er iſt ja wieder hier“, ſagte ſie mit demſelben Gleich
mut.

„Woher weißt du denn das?“ fragte er, ohne ſich in ſeiner
Vorbereitung zu der Skigzze ſtören zu laſſen.

„Jch bin ihm neulich begegnet er ſah mich aber nicht“, er
widerte ſie gefaßt, ſo daß Lorenſens Schreck ſich legte.

Kempen erhob nur den Kopf als Zeichen des Verſtändniſſes;
dann aber folgte er ihr in den kleinen Nebenraum, wo ſie
ründlich aufräumen wollte, weil Lorenſen die Gewohnheithalte alles durcheinander zu werfen. Kempen ſteckte ihr eine

kleine, goldene Broſche zu, die er in Hamburg für ſie gekauft
hatte. Sie ſollte doch ſehen, daß ſeine Gedanken bei ihr waren,
wenn er auch vergeblich auf eine Karte von ihr gewartet hatte!
„Hübſch, nicht wahr fragte er in der Art eines Mannes, der
in dem Glauben lebt, ſich in rieſige Unkoſten geſtürzt zu haben.

„Sehr nett und auch ſehr niedlich“, erwiderte ſie mit kind-
licher Freude und drückte ihm warm die Hand. „Danke, danke.“
Aber ſie zeigte nicht die Neigung, ſich damit zu ſchmücken, ſon
dern ließ das er in ihre Taſche gleiten. Schweigend
nahm ſie die Grüße ſeiner Mutter n und hörte alles
mit an, was er auf dem Herzen hatte. an ſei ihm in Ham
burg außerordentlich entgegengekommen, ſo daß er ſich jetzt ein
ganzes Jahr glatt werde durchwinden können, was für ſeine
ganze Zukunft von größter Bedeutung ſei. Und als er ſah, wie
es um ihre Lippen zuckte, glaubte er aus ihrer a ne die
Anteilnahme an dieſer Wendung ſeines Geſchickes zu ehen.
Sie aber dachte an anderes, an ihre Seelenpein und an daß
Weh, das ſie ihm bereitet hatte, ohne daß er es wußte!

(Fortſetzung folgt.



e

Bekämpfen. Die Taktik der Sozialdemokratie muß alle
Volkskreiſe im Auge haben; wir wenden uns mit unſeren
Grundſätzen und Forderungen an das geſamte Volk und
ſuchen es für die gerechte Sache der Sozialdemo-
iratie zu gewinnen. Der Wahrheit und Gerechtigkeit,
die die ſozialdemokratiſche Partei auf ihre Fahne geſchrieben
hat, ſuchen die Gegner mit Lüge, Schwindel und Dem a-
gogie zu begegnen, womit ſie bei den unwiſſenden Volks-
maſſen oftmals leider immer noch Erfolg haben. Unſere Taktik
muß vor allem auch aggreſſiv ſein, aber wir müſſen uns
in unſerem Kampfe immer von den höchſten und edelſten
menſchlichen Eigenſchaften leiten und treiben laſſen. Treue
zum Programm, Diſziplin, Opfermut, das müſſen
für jeden Parteigenoſſen die Leitſterne im Klaſſenkampfe ſein.
Wenn die bürgerlichen Parteien die ſozialdemokratiſchen
Organiſationen und ihre Mitglieder ihren Anhängern immer
als Vorbild hinſtellen, ſo ſtellen ſie damit der Sozialdemo-
kratie ungewollt ein glänzendes Zeugnis aus um ſie
nachher deſto heftiger zu bekämpfen!

Es entſteht nun die Frage: „Sollen wir mit den bürger-
lichen Parteien Kompromiſſe ab ſchließen oder
nicht?“ Der Redner hält Kompromiſſe für unnötig und
für einen prinzipiellen und taktiſchen Fehler.
Nicht einmal das nationalliberal-ſozialdemokra-
tiſche Kompromiß in Baden war eine politiſche Not-
wendigkeit. Aus dieſen Kompromiſſen ergeben ſich dann ſolche
ſchönen Dinge, wie die „Hofgänge“, durch die die ganze
Partei blamiert wird und die ihrer ganzen republikaniſchen
Auffaſſung ins Geſicht ſchlagen! Wenn es hoch kommt, tauſchen
wir gegen die Uebernahme ſolcher höfiſcher und geſellſchaft-
licher Ver pflichtungen einen ſimplen Vizepräſidenten
ein, ein ganz wertloſes „Aequivalent“. Wir verlangen
Gleichberechtigungfüralle Parteien, ohne jemand
zwingen zu wollen, etwas zu tun, was ſeinen Grundſätzen
widerſpricht.

Es wäre unverantwortlich von uns und würde aller ſozial-
demokratiſchen Vergangenheit widerſprechen, wollte man etwa
den kommenden Wahlkampf nur allein von dem
Geſichtspunkt aus führen: gegen den ſchwarzblauen Block. Wir
haben immer einen grundſätzlichen Wahlkampf ge-
führt und werden und müſſen ihn auch in Zukunft führen! Die
gegenwärtige politiſche Konſtellation macht die Stimmung im
Volke gegen den ſchwarzblauen Block erklärlich, und wir
werden natürlich auch alles tun, um die jetzige Regierungsmehr-
beit zu ſtürzen, ohne uns jedoch der Täuſchung hinzugeben, daß
eine andersgeartete bürgerliche Mehrheit um
vieles beſſer ſei als die „Ritter und Heiligen“. Ein eklatantes
Beiſpiel iſt ja der verkrachte ſogenannte Bülowblock, der
der Regierung ihre Forderungen genau ſo bewilligte wie jetzt
der Schnapsblock. Alle die Millionen für Militär
und Marine, alle die indirekten Steuern ſind der
Regierung von Nationalliberalen und Freiſinni-
gen vorher gleichfalls ohne Murren bewilligt worden. Sie
machen jetzt nur Oppoſition aus Aerger darüber, daß
ſie von der Regierungskrippe weggedrängt wurden. Und wenn
uns die Liberalen verſichern, daß ihre Wähler bei den kommen-
den Wahlen immer gegen den ſchwarzblauen Block ſtimmen
würden, ſo iſt Gießen-Nidda hat es gezeigt! darauf
nicht viel zu geben. Stimmen die Liberalen in der Stichwahl
wirklich für einen Sozialdemokraten, ſo nehmen wir ſelbſt
verſtändlich dieſe Unterſtützung gern an, ohne uns indeſſen dar-
ziber im geringſten zu täuſchen, daß es nicht um der ſchönen
Augen der Sozialdemokratie willen, ſondern nur geſchieht, um
den ſchwarzblauen Block zu ſtürzen. Für die Sozialdemokratie
war es bisher ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſich in der Stichwahl in
der Regel immer für einen zuverläſſigen Liberalen entſchied,
und ſo wird ſie auch in Zukunft verfahren.

Wie die Kompromiſſe der Partei keinen Vorteil bringen,
ſo kann ihr auch irgend ein ſozialdemokratiſcher
Miniſter, den ſie dagegen eintauſcht, nichts nützen.

Der Millerandismus, Briandismus in Frank-
reich, der Reformismus in Jtalien uff. ſind abſchreckende
Beiſpiele genug, um vor dem Einſchlagen einer ſolchen Taktik
in den deutſchen Kleinſtaaten zu warnen.

Unfreiwillige „Kompromiſſe“ ergeben ſich bei den Ab ſt i m-
mungen im Parlament oftmals rein zufällig; und es
iſt vorgekommen, daß die Sozialdemokratie z. B. beim Jeſuiten-
geſetz die Oppoſition des Zentrums unterſtützte. Das brachte
ſchon der Umſtand mit ſich, daß die Sozialdemokratie Geg-
nerin jeder Ausnahmegeſetze iſt. Und ſo ließen
ſich für ſolche Zufälligkeiten noch eine ganze Reihe Beiſpiele
anführen.

Unſer Kamvf richtet ſich gegen das geſamte kapita-
liſt i ſche Syſtem, und aus dieſem Grunde verweigern wir
dem Klaſſenſtaat auch die Mittel, die zu ſeiner Aufrechterhal-
tung und Stärkung dienen. Deshalb dem Militaris-
mus keinen Mann und keinen Groſchen! An
trägen und Geſetzesvorlagen, die als beſcheidene Reformen be-
zeichnet werden können, hat die Sozialdemokratie aber noch
ſtets ihre Zuſtimmung gegeben. Jn erſter Linie läßt ſie ſich
dabei natürlich, wie in ihrem großen Kampfe überhaupt, von
der Jdee leiten, die Arbeiterklaſſe kulturell zu
heben, und tragen von dem Bewußtſein: Die Befreiung
der Arbeiterklaſſe kann nur das Werk der Ar-
beiterklaſſe ſelbſt ſein (Lebhafter Beifall.)

Achtung, Metallarbeiter!
Bei der Firma A. Taatz ſind die Differenzen erledigt; die

Forderungen wurden bewilligt. Die Arbeit wurde wieder auf-

genommen. Die Verbandsleitung.
Es bleibt bei dem Verbot!

Allmächtig iſt in Preußen die Polizei und in Halle
herrſcht ein kleiner Jagow Herr Weydemann als ihr all
gewaltiger Chef. Richtet Traugott von Jagow ſein Haupt-
'augenmerk auf die Regelung des Berliner Straßenverkehrs
und (als Zenſor) auf die „Fühlung“ mit Schauſpielerkreiſen
Sonntags nachmittags um halb fünfl!), ſo nimrmnt ſich Herr
Weydemann mit nicht geringerer Liebe des Volksparks
an! Welch ein unübertrefflicher Scharfſinn ſpricht nicht aus
der Fürſorge, die die Polizei für die Beſucher des Volksparks
dadurch an den Tag legt, daß ihr durch dieſe oder jene Ein-
richtung Geſundheit und Leben der im Heim der Halleſchen
Arbeiterſchaft verkehrenden Gäſte gefährdet erſcheint! Jn
dieſer ihrer wahrhaft rührenden Fürſorge kann ſie ſich gar
nicht genug tun, und ſie geht darin „es wächſt der Menſch

mit ſeinen höheren Zwecken“ eigentlich viel weiter, als die,
denen all dieſes Wohlwollen zugedacht iſt, darauf Anſpruch er
heben. Aber gleichviel: eine Polizei, die ihre hohe Aufgabe
ganz ergriffen hat und weiß, was ihres Amtes im Saat iſt,
läßt ſich ſelbſt durch Un dank in der Fortſetzung ihrer für-
ſorglichen Tätigkeit nicht um ein Jota irre machen Und wenn
die Polizei auf dieſen lobenswerten Pfaden unverdroſſen wei-
ter wandelt, dann wird ſie über kurz oder lang wohl noch die
famoſe Entdeckung machen, daß der Zutritt zum Volkspark „im
Intereſſe der Ordnung und Sicherheit“ oder wegen Bau
fälligkeit der Gebäude überhaupt nicht mehr geſtattet werden
könne

Ein kleiner Anfang nach dieſer Richtung hin iſt bereits ge-
macht. Wie den Leſern des Volksblatts bekannt iſt, hat Herr
Weydemann der Zeitſchrift Sächſiſch- Thüringiſche Hausfrau,
die zu Reklamezwecken von Zeit zu Zeit unterhaltende Ver-
anſtaltungen für ihre Abonnenten trifft, das Abhalten einer
gleichen Veranſtaltung zunächſt mit dem Einwand unterſagt,
daß das Verbot von der Regierung in Merſeburg erfolgt und
er daran unſchuldig ſei. Als man Herrn Weydemann einige
Tage darauf nachwies daß man in Merſeburg von
der ganzen Sache überhaupt nichts gewußt
habe, verſuchte er ſich damit aus der Patſche zu ziehen,
daß er den Jnterpellanten aufforderte, ihn nicht mehr zu be-
läſtigen. Später hat man als Grund des Verbots angegeben,
daß die Genehmigung zu der Veranſtaltung deshalb nicht
hätte erteilt werden können, weil zum erſtenmal Eintrittsgeld
hätte erboben werden ſollen und der Volkspark die ſogenannte
Singſpielkonzeſſion nicht beſiße (auf dem vorgeſehenen Pro-
gramm war ein Thegterſtück vermerkt). Obgleich man ſich zu
einer Programmänderung bereit erklärte, und ungeachtet der
Tatſache, daß frühere Veranſtaltungen in den Kaiſerſälen,
Thaliaſälen, der Saalſchloßbrauerei unbeanſtandet abgehalten
worden waren, wurde das Verbot nicht zurück genommen. Das
bürgerliche Publikum, aus dem ſich in der Hauptſache dieſe
Abonnenten zuſammenſetzen, war nicht wenig verblüfft über
die wohlweiſe Entſcheidung der Polizei. Man beruhigte ſich
ſelbſtverſtändlich nicht bei dem Verbot, deſſen „Begründung“
dieſen Leuten (uns wohl! Red.) durchaus nicht einzuleuchten
vermochte, und vertagte die geplante Unterhaltung auf den
7. April. Diesmal verbot ſie aber Herr Weydemann kurzer
hand ohne ſich erſt noch lange der Mühe zu unterziehen, ſo
etwas wie „Gründe“ für das Verbot anzugeben!

Nun werden die Abgewieſenen ſicher von der Notwendigkeit
des Verbots ebenſo überzeugt ſein, wie davon, daß Juſtiz und
Polizei in Preußen die objektivſten Behörden der Welt ſind
Zu ſolchen Erfolgen gratulieren wir der Halleſchen Polizei
gern!

Wie uns noch mitgeteilt wird, bat die Verwaltung des Blattes
Sächſiſch- Thüringiſche Hausfrau Beſchwerde gegen das Verbot des
Herrn Weydemann erhoben. (Zu der geplanten Veranſtaltung ſind
bereits 1300 Eintrittskarten ausgegeben worden.) Es wird ſich
alſo zeigen, ob die Polizei in Halle in ihrem Tun ſakroſankt
iſt und ihre Macht gebrauchen kann wie es ihr gefällt.

v

Noch ein Polizeiverbot!
Es kommt immer beſſer. Gerade zur rechten Zeit und als

treffliche Jlluſtration und Ergänzung zu dem vorſtehenden
Artikel, geht uns die Meldung zu, daß der Polizeiober von
Halle, Herr Weydemann, die für morgen, Donnerstag, be-
abſichtigte Theateraufführung im Volkspark (Die Waffen
nieder!) verboten hat! Eine ſofortige mündliche An-
frage nach den Gründen des Verbots tat der Herr Polizei-
inſpektor mit der lakoniſchen Bemerkung ab, daß er ſich auf
„mündliche Verhandlungen“ überhaupt nicht mehr einlaſſe.
Selbſtverſtändlich hat die Polizei das Recht und die Macht, die
Form, in der ſie mit den Leuten, die mit ihr zu tun haben,
umzugehen wünſcht, ſelbſt zu beſtimmen. Aber wenn Herr
Weydemann glaubt, mit ſeinen Verboten viel zu erreichen, ſo
mag er ſich geſagt ſein laſſen, daß er ſich gewaltig auf dem
Holzwege befindet. Wir verlangen keine Rückſicht von der
Polizei, und wenn ſie von ihrer Macht noch ſo ſehr Gebrauch
macht, aber die Halleſche Arbeiterſchaft wird jeden
von der Polizei geführten Schlag kräftig zu parieren wiſſen!

Auch dieſes Verbot wird angefochten werden.
Deß darf man gewiß ſein!

30. März.
1808. Errichtung eines Landes-Konſiſtoriums durch die weſtfäliſche

Regierung. Halle weſtfäliſch bis 1813.)

Der Verwaltungsbericht der ſtädtiſchen Sparkaſſe, für das
Jahr 1910, der ſoeben erſchienen iſt, ergibt folgendes Vild von
dem Stand der Kaſſe: Jm Umlauf waren insgeſamt 93 508 Spar-
kaſſenbücher gegen 89 067 am Schluſſe des Jahres 1909. Sie ver-
teilen ſich auf 81645 Stück bei der Hauptſtelle, 7574 Stück bei der
Zweigſtelle Süd und 4289 Stück bei der Zweigſtelle Nord. Die
im Umlauf befindlichen Bücher enthielten Einlagen: bis 60 Mk.
35023 Stück gleich 37,45 Proz., über 60 Mk. bis 150 Mk.:
13567 Stück gleich 14,51 Vrozent, über 150 Mk. bis 300 Mk.
11084 Stück gleich 11,85 Prozent, über 300 Mk. bis 600 Mk.
11627 Stück gleich 12,43 Prozent, über 600 Mk. bis 1500 Mk.
12853 Stück gleich 13,75 Prozent, über 1500 Mk. bis 3000 Mk.
5701 Stück gleich 6,10 Prozent, über 3000 Mk. bis 10000 Mk.
3468 Stück gleich 3,71 Prozent, über 10000 Mk. 185 Stück gleich
0,20 Prozent, zuſammen 93508 Stück gleich 100 Prozent.

Aus dieſer Zuſammenſtellung iſt erſichtlich, daß mehr als ein
Drittel der Einleger mit einer Summe vertreten iſt bis
60 Mk. die als Sparſumme gar nicht der Rede wert iſt und
höchſtens als ein Notpfennig für die mancherlei unvorhergeſehenen
Zwiſchenfälle des Lebens angeſehen werden kann. Gar nicht zu
reden aber von den Millionen die von der Hand in den Mund
leben und überhaupt nicht ans „Spvaren“ denken können, weil ſie
zum Leben nur das Allernotwendigſte haben oder oft nicht ſoviel
verdienen, um ſich ſatt eſſen zu können. Aber auch die anderen
Einleger, die ſich mit Mühe und Not bis zu 600 Mk. abgeſpart
haben, können noch lange nicht als „Rentiers“ angeſprochen werden.
Es ergibt ſich ſomit, die Sätze von 150 bis 300 Mk. mitgerechnet

das es 76,24 Proz. aller Sparer nur auf eine recht beſcheidene
Summe zu bringen vermochten.

Das verdient beſonders deshalb hervorgehoben zu werden, weil
die Gegner der Sozialdemokratie die relative Zunahme der Spar-
einlagen fortgeſetzt als „Beweis“ dafür anführen, daß „das Volk“

in ſteigendem Maße an dem allgemeinen Wohſſtand kellnehme und
gar keine Urſache habe, mit ſeiner Lage unzufrieden zu ſein. Ge
wiß ſind auch bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe die Einlagen, die am

ahresſchluſſe 1909 50043 658,83 und Ende 1910 52 554 452,55 9
etrugen, um 2500 693,72 Mk. geſtiegen. Und wenn im Vorjahr

auf ein Buch durchſchnittlich 554,19 Mk. eingezahlt wurden, ſo
belief ſich der Durchſchnitt im Berichtsjahre auf 661,92 Mk. Um
aber einen richtigen Maßſtab für die Größe der eigentlichen Steige-
rung zu gewinnen, müßte man die Einwirkung der wirtſchaft
lichen Kriſe der Vorjahre, Bevölkerungszunahme uſw. zum Ver-

leich heranziehen. Aber ſelbſt zugegeben, daß ſich durch die Geſchäfts
erichte „beweiſen“ ließe, daß ſich der „Volkswohlſtand“ ein wenig

„gehoben“ hat, ſo lohnt es ſich kaum davon zu reden, wenn man
an das ungebeurs Anwachſen der Rieſenvermögen der beſitzenden
Klaſſen denkt Millionen und Milliarden, die aus der Arbeit
des ſchaffenden Volkes herausgepreßt wurden. Dieſer
Wohlſtand der reichen und begüterten Klaſſen in n
den geſteigerten Kulturgütern, iſt aber der einzige richtige Maß-
ſtab, der angelegt werden darf, wenn wir ein getreues Bild von
der wirklichen Lage der großen Maſſe des Volkes erhalten wollen.
Und da ergibt ſich denn in der Tat, daß die Arbeiterklaſſe heute
relativ und abſolut um nichts beſſer geſtellt iſt, als vor 50 Jahren.

Achtung, Arbeiterturner! Die Turnſtunde der 1. Abteilung,
findet, wie gewöhnlich, am Donnerstag abend im Volkspart
ſtatt. Vollzähliger Beſuch erwünſcht.

Die ſtudentiſchen Unterrichtskurſe für Arbeiter beendeten in
dieſem Winter ihr 7. Semeſter. Jm Vergleich zu anderen Uni-
verſitätsſtädten iſt dieſe Einrichtung in Halle verhältnismäßig jung
und noch nicht genügend bekannt. Dennoch zeigt ein Rückblick auf
die Entwicklung der Kurſe ein ſtetiges Wachſen. Sowohl die Zahl
der beteiligten Studenten als die der Hörer iſt von fleinen An
fängen an zu anſehnlicher Höhe geſtiegen. Auch der Lehrſtoff iſt!
durch mancherlei Erweiterungen und Ergänzungen von Semeſter,
zu Semeſter ausgebaut worden. Es waren im vergangenen
Semeſter 33 Studenten als Lehrer und Vorſtandsmitglieder außer
15 Hilfskräften für Vertretungen uſw. tätig. Die Hörerzahl be-
trug 361. Da von dieſen 361 Hörern ein Teil an zwei Kurſen.
teilnahm, ſtellte ſich die Zahl der Anmeldungen auf 531 in
23 Klaſſen. Das bedeutet eine Zunahme gegenüber dem letzten
Semeſter von über 150 Hörern. Neu eingerichtet wurden Kurſe
für Stenographie und für Buchführung. Deutſch, Rechnen, Geo
metrie und Algebra, Geographie, Schönſchreiben wurde weiter
geführt. Als Unterrichtsräume dienten drei ſtädtiſche Schulen, dieder Magiſtrat in entgegenkommender Weiſe zur Verfügung geſtellt
hatte. Außerordentliche Veranſtaltungen, wie Muſeumsführungen,
Vorträge, geſellige Abende uſw., gaben dem Ganzen einen har-
moniſchen Abſchluß und fanden freudigen Anklang. Alles Nähere
über die Kurſe im Sommerſemeſter wird Mitte April an dieſer
Stelle mitgeteilt werden.

Das neue Schaufpielhaus, das ein Konſortium in Halle er
bauen will, ſoll, wie der bürgerlichen Preſſe geſchrieben wird,
„ſeiner Verwirklichung einen weſentlichen Schritt näher gerückt“
ſein. Die Hauptſache, das nötige „Moos“, will man jetzt „voll-
ſtändig beiſammen“ haben. Alſo kann's losgehen. Die Leiter
des neuen Theaters ſind der bisherige Opernſänger Max Birk-
holz und der Dramaturg und Regiſſeur Hanns Hannſen, der
früher am Stuttgarter Hoftheater und am hieſigen Neuen Theater
wirkte. Geſpielt ſoll alles werden: vom klaſſiſchen Drama
bis zur Operette. Volksvorſtellungen zu ganz geringen Ein-
heitsſätzen, zu denen die Karten aber nicht öffentlich ausge
geben werden, ſollen das Kunſtbedürfnis der „ärmeren Schichten“
befriedigen. Die Generalproben der Klaſſiker und der hervor-
ragendſten neueren Werke ſollen dieſen Beſtrebungen dienen (2!).

Was ſonſt noch mitgeteilt wird, hat für die Leſer des Volks-
blattes nur geringes Jntereſſe. Jm übrigen ſind wir noch nicht
völlig davon überzeugt, daß der Plan Verwirklichung finden wird
und halten es deshalb vorläufig noch mit Fritz Renuter: „Klöße
und Pflaumen iſt ein gutes Eſſen, aber haben muß man's

Stadttheater. Für Donnerstag iſt die letzte Aufführung von
Großſtadtluft angeſetzt. Der Roſenkavalier iſt nun ſoweit vor
bereitet, daß am Mittwoch und Donnerstag die vollſtändigen
Generalproben abgehalten werden können. Premieère findet nun
am Freitag abend 7 Uhr bei vollſtändig aufgehobenem Abonne
ment ſtatt, und zwar als erſte Opernfeſtſpiel-Vorſtellnng in dieſem
Jahre. Die drei weiblichen Hauptpartien werden von den Königl.
Kammerſängerinnen Eva von der Oſten, Margarethe Siems und
Minnie Naſt geſungen.

Walhalla Theater. Nur noch 3 Tage bietet ſich Gelegenheit,
das brillante Märzprogramm in Augenſchein zu nehmen, da ſich
Ende des Monats ſämtliche Spezialitäten verabſchieden und bis
zum Herbſt kein Variete- Programm mehr geboten wird.

Im „Apollotheater“ beginnt nächſten Sonnabend, den 1. April,
das Max Walden-Enſemble, Leitung Direktor Egon Jantſch, ſein
Gaſtſpiel. Als einzig hierzu vom Thalia-Theater zu Berlin auto-
riſierte Tourneegeſellſchaft bringt dieſelbe das Repertoireſtück dieſes
Theaters „Polniſche Wirtſchaft“, das in Berlin ſeit ſeiner Premieère
am 6. Auguſt vorigen Jahres täglich ausverkaufte Häuſer erzielte.

Blumendiebſtähle auf den Friedhöfen ſollen in letzter Zeit
wieder häufig vorgekommen ſein. Gegen ſolche Frevler, die bar
jeder Pietät fremde Gräber ihres Blumenſchmucks berauben, ſollte
man alles aufbieten, um ihrer habhaft zu werden und ſie der ver
dienten Strafe zu überantworten. Jm letzten Jahre ſind eine
Anzahl Fälle zur Anzeige gebracht und gerichtlich verfolgt worden.
Die Diebe bedienen ſich zur Ausführung ihres frevelhaften Vor
haben ſogar der Nacht zeit. Von den zur Nachtzeit ausgeführten
Diebſtählen ſind durch die die Ueberwachung ausführenden Fried-
hofs- Angeſtellten auch mehrere zur Anzeige gebracht worden.
Aber auch die Maßnahmen der Verwaltung durch Einſtellung
von Aufſichtsperſonal vermochten das Stehlen auf den einzelnen
Begräbnisplätzen nicht ganz zu verhindern. Das Publikum
wird deshalb gut tun, den Vorgängen auf den Friedhöfen mehr
Beachtung zu ſchenken und jede Wahrnehmung eines Diebſtahles
ohne weiteres dem nächſten auf dem Begräbnisplatz beſchäftigten
Angeſtellten oder dem Aufſichtsbeamten des Friedhofs anzuzeigen.

Zuſammenſtoß. Jn der Merſeburger Straße ſtieß heute,
Mittwoch morgen zwiſchen 6 und 7 Uhr ein ſchweres Laſtfuhr-
werk mit einem Wagen der Halle-Merſeburger Straßenbahn zu-
ſammen. Der Anprall war ſo ſtark, daß der ganze Vorderperron
des Straßenbahnwagens demoliert wurde. Zu Schaden iſt niemand
gekommen. Einzelheiten über den Vorgang ſind uns nicht bekannt.

Nietleben. Der Streik der Arbeiter in der neuen Zement-
fabrik Saale iſt beendet. Die angedrohte Lohnreduktion iſt
dadurch zurückgewieſen worden, auch wurden noch einige kleine
Verbeſſerungen erzielt. Die bürgerliche Preſſe hatte „gehört“,
daß die Arbeit unter den alten Bedingungen wieder aufge
nommen worden wäre. Das war alſo ein Hörfehler.

Soziales.
Die Unerreichbarkeit der Altersrenten

Als vor nunmehr zwanzig Jahren das Jnvaliditäts- und
Altersverſicherungsgeſetz in Kraft trat, da konnten die bürger-
lichen Literaten nicht Worte genug darüber verlieren, daß
nun auch der alte Arbeiter ſeine „Penſion“ erhalte, daß er
ſich, wenn ſeine Arbeitskraft erſchöpft ſei, der „Ruhe“ hin
geben könne uſw., und neuerdings iſt zu dieſen auch noch das
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Wort von der „bis ins hohe Alter geſicherten Exiſtenz des
deutſchen Arbeiters“ gekommen. Was es mit all dieſen ſchönen
Worten auf ſich hat, das ſoll in nachſtehendem kurz dargelegt
werden. Tatſächlich ſind die geſetzlichen Bedingungen für die
Erlangung ciner Altersrente ſo kompliziert und ſo ſchwer er
reichbar geſtaltet worden, daß es immer weniger Arbeitern
gelingt, in den „Genuß“ ihrer Penſion zu kommen.

Wenn man die einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen
ihrer geſchraubten Sprache entkleidet, ſo beſagen ſie, daß der
Altersrentenbewerber ſo viel Beitragsmarken nachweiſen
muß, daß auf jedes der Jahre ſeit Tnkrafttreten der Ver-
ſicherungspflicht für ihn bis zur Vollendung des 70. Lebens-
jahres 40 Beitragsmarken entfallen. Je länger das Geſetz beſebt, um ſo größer wird demnach die Zahl der nachzuweiſen-

den Beitragsmarken.
Wer zu der großen Maſſe der Verſicherten gehört, die 1891

mit dem Jnkrafttreten des Geſetzes der Verſicherungspflicht
unterſtellt werden, hat, wenn er im Jahre 1911 das 70. Lebens-
jahr vollendet, 800--840 Beitragsmarken nach z u
weiſen, je nach der Jahreszeit, in die ſein Geburtstag fällt.
Die Hausgewerbetreibenden der Tabakfabrikation, die 1892
verſicherungspflichtig wurden, haben jetzt 760--800 und die
Hausgewerbetreibenden der Textilinduſtrie, für welche der
Verſicherungszwang 1894 begann, 654—694 Beitragswochen
nachzuweiſen.

Allerdings hat die Rechtſprechung verſchiedene Erleichte

alt waren, als ihnen die Altersrente bewilligt werden konnte.
Eine große Zahl verſtirbt, bevor ſie dieſes Zahl erreicht
haben.

Die Statiſtik zeigt, daß die Zahl der ffeſtgeſetzten
Altersrenten von 42128 im Jahre 1892 auf
19852 im Jahre 1900 und auf 11003 im Jahre
1909 gefallen iſt. Die Zahl der tatſächlich
laufenden Renten hat ſich vermindert von
203 955 im Jahre 1897 auf 19 52833 im Jahre
1900 und auf 102362 im Jahre 1910, alſo auf
die Hälfte von vor 13 Jahren. Wenn es noch einen
Zweck haben ſoll, daß das Geſetz die Altersrenten vorſieht, ſo
muß ihre Erlangung bedeutend erleichtert werden. Der
Entwurf der Reichsverſicherungsordnung unterläßt dies
jedoch,

NRillerlei.
Die Unterſuchung über den Neuhyorker Brand.

Bei dem erſten öffentlichen Verhör über das Brandunglück
ſagten einem Kabel-Telegramm aus Neuyork zufolge die Zeugen
aus, es habe ſofort die größte Panik geherrſcht; die Treppen
des Gebäudes ſeien zu eng und die anderen Ausgänge ver-
ſchloſſen geweſen. Die einzige Feuernotleiter ſei un
brauchbar geweſen. Das udepartement wird in der Durch-
führung der Feuerſchutzvorſchr. n der Nachläſſigkeit beſchuldigt.

Die weitere Unterſuchung ergab mehrfach Verletzungen der

Ein Todesflug. Aus Paris wird gemeldet: Während eines
Fluges über die Pariſer Vorſtadt Poteaux verunglückte der Aviatiker
Euy, ein junger Italiener von 22 Jahren. Der Pilot war zu
Jſſy les Moulineaux mit einem kleinen Zweidecker aufgeſtiegen
und hatte in bedeutender Höhe Flugverſuche ausgeführt, als vie
lich der Motor verſagte und der Apparat zu ſinken begann.wohl der Aviatiker verzweifelte Anſtrengungen machte, um Fe

Zweidecker zu beherrſchen, artete der Gleitflug allmählich zum
Sturz aus und die Maſchine fiel auf die Rothſchildinſel in der
Seine nieder, wo ſie zerſchinetterte. Einige Perſonen, die zuren herbeieilten, fanden den Aviatiker bewußtlos unter
den Trümmern ſeines Apparates. Ein Teil ſeines Schädels war
an mehreren Stellen gebrochen, die Kinnlade zerſchmettert, die
Füße gebrochen er ſtarb bald darauf im Spital.

Ein Früchtchen aus feinen Kreiſen.
Mannheim, 29. März. Der 16 jährige Unterſekundaner Kurt

Leiſte, Sohn des Oberbuchhalters und Kaſſierers vom hieſigen
Haupiſteueramt hatte ſich den Schlüſſel zum Kaſſenſchrank des
Hauptiſteueramtes angeeignet und aus dem Schranke 54000 Mk.
in Banknoten und Gold geſtohlen. Dieſer Burſche, der noch
Sonntag früh hier geſehen wurde, iſt ſeitdem ſpurlos verſchwunden.
Die Tat hat er wahrſcheinlich am Sonnabend abend verübt, wo
er den Schlüſſel zum Kaſſenſchrank aus der väterlichen Wohnung
entwendete.

Mord eines deutſchen Offiziers.
Konſtantinopel, 28. März. Der als Militärreformer intürkiſche Dienſte getretene Oberſtleut tnant von Schlichting, der

Sohn des früheren Generals, wurde bei der Muſterung ſeines

ingeft 3 ſ; heſetze en ſich e Modellregiments von einem alhaneſiſchen Soldaten durch einenrungen eingeführt. Für Verſicherte, die an dem Tage, an dem Bangen e ter ach di e e e echt Gewehrſchuß lebensgeſahrlich verleht. Es handelt ſich zweifellos
l ſie 70 Jahre alk werden, die angegebene Zahl von Beitrags ſ Unzu änglich heraus. Geſtern brach bei einem falſchen Feueralarm

wochen noch nicht nachweiſen kö beginnt der J 8 eine Panik aus, wobei Dutzende von Menſchen niedergetrampelt Um einen perſönlichen Rachealt. Abends ſtarb der Verletzte.
t W 9 ſt nachweiſen können, beginnt der Anſpruch und viele erheblich verletzt wurden. Erſchütternde Szenen ſpielten Kleines Allerlei. Jn Düſſeldorf wurde der Spielklub

auf Rente noch nicht mit dem Geburtstage, ſondern erſt mit ſich fortwährend in der Morgue ab, wo Schreien und Jammern Rheingold von der Kriminalpolizei aufgehoben. Es wurde der
t dem ſpäteren Tage, der auf die letzte zur geſetzlichen Warte- ununterbrochen tönt. 37 Leichen ſind noch nicht identifiziert. Die Klub von „feine n“ Leuten viel veſucht und um hohe Beiräge ge

r zeit erforderliche Beitragevoche folgt. Ein z. B. am 1. Juli 1841 Menſchen warten ſtundenlang um Einlaß. Vorgeſtern beſuchten ſpielt. Eine dreifache Mordtat wird von der ſchleſiſch
geborener Schloſſer, der eine Zeitlang ſelbſtändig war, die 50000 Menſchen die Leiche nhalle. J galiziſchen Grenze gemeldet: Jn Dizna berrſchte ſeit langer Zeitn Verſicherung nicht freiwillig fortſetzte und infolgedeſſen am Es enthüllt ſich immer mehr, daß der rückſichtsloſeſte Kapitalis- wiſchen den Bauernfamilien Kalantow und Seidel eine erbitterte

n 1. Juli 1911 erſt 800 Beitragswochen nachweiſen kann, hat erſt mus die Schuld an dem grenzenloſen Unglück trägt. Feindſchaft. Dieſe wurde noch dadurch verſchärft, daß ein zwiſchen
n vom 10. Oktober 1911 ab Anſpruch auf Altersrente, voraus- Leiſtungen der Fluntechnik. beiden Parteien ſchwebender Prozeß zu ungunſten Folankows
e geſetzt, daß bis dahin für ihn weitere 14 Wochenbeiträge ge Hamburg, 29. März. Vollſtändig unerwartet ſah man geſtern entſchieden wurde. Aus Rache drangen die männlichen Mitgliederſi 6i/ u d s W er Familie Kolankow in die Wohnung der Seidelſchen Familieleiſtet worden ſind. nachmittag gegen 6! Uhr in der Gegend des Wandsbeker Exer- lierplatzes in beträchtlicher Höhe einen Zweidecker mit zwei und metzelten darin mit Artdiehen Seidel, deſſen Frau und ſeineNun liegen aber die Fälle nicht immer ſo günſtig. Sind 9 t B g sbe Schwiegertochter nieder. Die Mörder, die nicht die geringſte Reueie erſonen, der in einem eleganten Bogen über Wandsbek und dent große Lücken entſtanden, in denen keine Beiträge entrichtet Exerzierplatz hinwegflog und um 69 Uhr glatt auf dem Exerzier- über ihre Tat zeigten, ſind verhaftet worden. Ein furchtworden ſind, oder iſt inzwiſchen gar einmal die Anwartſchaft land t des A bares Ünwetter herrſcht in ganz Oberwallis (Schweiz). Jn
n, oder zwiſchen g platz landete. Der Führer des Apparates war Leutnant Erlererloſchen, weil während zweier Jahre nicht mindeſtens 20 Vei von den Verkehrstruppen in Berlin, der Paſſagier war Leutnant der Nacht iſt in Brig 70 Zentimeter Schnee
e tragswochen entrichtet worden ſind, ſo iſt ein ſolcher Schaden Mackenthun vom 144. x K Metz. Die beiden Auf der Paßhöhe des Simplon der ne Werke et er
r überhaupt nicht wieder gut zu machen. Solche Verſicherte 3 iere waren um 3 Uhr nachmittags in Döberitz bei Berlin hoch, ebenſo auch auf der Furkasſtraße. Jeder Verkehr mit denz ſt Di Strecke legten ſi 3 St ück, Ortſchaften an der Simplonſtraße iſt unterbrochen und auch dieJ W 73 De e Wage 8 d e erjelben Heg die der ſ nellſt e erkehrerh e Jug Telephondrähte ſind durch die großen Schneelaſten zerriſſen.)
3 m Jahre gab es erſonen, die bereits über ahre Seriin banbuts rauch
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mit den dazu gehörigen Hrtſchaften:

Deutgcher Panarheiter-JPerhan. mens

Achtung! Achtung!Aer nd Paubüterbeter von Ha

und Umgegend.
Sonntag den 2. April 1911 vormittags 11 Uhr

im Volkspark, großer Saal:
Gemeinſume Mitglieder- Verſammlung

Tagesordnung:
1. „Die Arbeiterbewegung, ein Hebel der

Kultur“. Ref.: Gauleiter Jul. Koch, Magdeburg.
2. Bekanntgabe der Statiſtik über das Abonnement

des Volksblattes und über die Mitgliedſchaft des
Sozialdemokratiſchen Vereins.

3. Sommer Vergnügen.
4. Gewverkſchaftliches.
Kollegen! Zu dieſer wichtigen Verſammlung iſt es Pflicht, daß ein jedes

e d mit großem Jntereſſe und Eifer dafür ſorgt, daß die Verſammlung

t beſucht wird. Die Ortsverwaltung.
Mitgliedsbuch legitimiert. l

welche arbeitslos ſind, müſſen ſich Donnerstag zwecks
Wer ſich nicht meldet, muß

NB. Die Kollegen,
Abſtempelung zur Kontrolle im Bureau melden.
vollen Beitrag zahlen.

Laut Tarifabſchluß vom 23. Auguſt 1910 mit dem Krbeitgeber- Verband
für das Vaugewerbe zu Haſſe a. S. und der unterzeichneten Organiſation

W der r ab 1. April 1911 für folgende Lohnbezirke:

ab I. /4. ab 1.74.len /4, abl./4, 1912bis bisim I. Leohnbezirk, Stadtgebiet Halle a. 6. 1911 31./3. im III. Lohnbezirk, Landbezirtk Oppin mit 1911 31.73.
mit den dazu gehörigen Hrtſchaften: 1915 den dazu gehörigen Hrtſchaften: 1913

für Mamrer 60 4 62 9 für Maurer 45 9 46Bauhilfs arbeiter 50 52 Bauhilfsarbeiter 38 39im IV. Lohnbezirk, Stadtbezirk Wettin

und den dazu gehörigen Ortſchaften

für Maurer 40 41Bauhilfs arbeiter 36 37
im V. Lohnbez., Landbezirk Teicha Wallwitz

mit den dazu gehörigen Ortſchaften

Kalk- und Steineträger beim
Mauern, Betonarbeiten u. Putzen,

wenn nicht im Akkord getragen

wird. 60 62im II. Lohnbegzirk, Landbezirk Ammendorf

für Maurer 52 534 für Maurer 42 43Bauhilfsarbeiter 43 45 Bauhilfsarbeiter 37 88
Kalk- und Steineträger beim im VI. Lohnbezirk, Stadtbezirk Löbejün
Manuern, Betonarbeiten u. Putzen, mit den dazu gehörigen Ortſchaften:
wenn nicht im Akkord getragen für Mamer 37 88
wird 52 54 Bauhilfsarbeiter 832 33im VII, Lohnbezirk, Stadtbezirk Landsberg und Umgegend:

für Manxer 1912: 45 1913: 46
An Lohnzuſchlägen zu vorſtehendem Lohn wird gezahlt:

Für Für Für Sonntags Für Woſſerarbeiten Für alte
Her dacht arbeit und für KeſſelarbeitenUeber Nacht Arbeiten an im Waſſer von über u. Karbolineum-

ſtunden arbeit geſetzl. Feiertag. (2 Stunden Dauer Arbeiten

9 9 9 9 9im 1. u. 2. Lohnbezirk 10 20 20 10 10
im 3. bis 6. Lohnbezirk 5 10 15 S 7Jm Lohnbezirk Stadtbezirk Halle a. S. mit den angrenzenden
Ortſchaften: Seeben, Diemitz, Böllberg, Wörmlitz und Paſſen-
dorf wird vom I. April ab am Sonnabend um 5 Uhr Feierabend
gemacht und zwar unter Wegfall der Veſperpauſe, ſo daß für den
Sonnabend die Arbeitszeit nur Stunden beträgt.

Bei Nichtzahlung des Lohnes iſt ſofort
Meldung an die Verbandsleitung zu machen.

Jm übrigen erſuchen wir die Kollegen, ſich den Tarif genau durchzuſehen.

Der Vorſtand
des Deutſchen BVauarbeiter-Verbandes.

7 Kleiderſekreoooo 9 Pfennig 0 el J täre 26 Mk.,Da 29590 Bri etts pro Zentn. Vertikos
i o0o00 frei Haus. 35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl.10 Mk. Sofas, Bettſt., MaMark pro tratzen, Tiſche Stühle Küchen
bress-Steine 12 1000 St. möbel billig zu verkaufen.

frei Haus. August Hesse, Geiſtſtr. 31.
Haliesches Kohlenwerk S Ceröslete Kaffees

Bräderstrasso 5. 20 Halle a. S. 25 Telophon 782. empfiehlt in vorzügl. Qualitäten
(an z Vreiteſtr. u. Markt

platz, im Turm.W Ia. StuhlFlechtrohr. Gebr. Sitz n. Liegewagen u. vere O walds Nachf., Geiſtſtr. 34. ſene: Kinderſt. b. z. vk. Torstr. 52, à Tr. l.

12 Viſit Z.00 Mark, 12 Viſit 4.50 Mark,12 Kabinett 6.00 Mark, 12 Kabinett 8.00 Mark,
12 Viktoria 4.25 Mark, 12 Viktoria 5.75 Mark,

von Mk. 1.40 bis Mk. 2.-

Wollen Sie sparen?
vo machen Sie einen Vernech mit umeren Garderoben. Wir empfehlen von
feinsten Herrschaften wenig getragene, von ersten Schneidern angefertigto,

Paletots S i2 I138 k. usw.
Anzülühqe 10 14 20 Mk. usw.

Fraoks und Gesellsohaftesanzü zu billigsten PreisenvorlioAbcenaong r.

S Elegante neue chike Garderobe
Kaufhaus für Herren Bokleidung. en u

Aalle a. S., Leipzigerstr. 11, gegenüber der Jengrinh

Bitte im eigenen Interesse auf Hausnummer 11 u achten!Ortskrankenkassel Sattler Malerett.

Donnerstag den 6. April abends s Uhr
im „Engliſchen Hof“, Gr. Berlin 14,

General Versammlung
für Gie Vertreter der Arbeitgeber und Arbeituehmer m den Betrieden der Sattler, Taperlerer und

ſäschner, Buchbinder, Gerder, Kürschner, beutler, Handecuoh- und Hützeumacher, Maler, Photo-

raphen, lachierer, Vergolder u. Coldleisten-fadribanten, Peröctenmacher, Coiffeure 1. Barhiere

Tagesordnung: 1. Bericht des Vorſtandes. 2. Bericht des Rendanten
über das Rechnungsjahr 1910. 3. Bericht der Reviſoren und ev. Antrag über
Entlaſtung des Rendanten. 4. Die Einigungsvorſchläge des Herrn Dr. Herzau
zur Aerztefrage. 5. Kaſſen Angelegenheiten.

Um zahlreichen Beſuch der Verſammlung erſucht

Der Vorſtand. J. A. Karl Holubek, Vorſitzender.
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Geschäfts -Verlegung.
Am Sonnabend den 1. April verlege ich meine

Fein- u. Kuchenbäckerei nebst Café
(Spezialität: Hallorenkuchen, Zwiehackfabrikation)

nach meiner eigenen, modern eingerichteten Bäckerei

Kleine Märkerstr. 10 (king, Leipzigorstr,)
nehen Musikhaus G. Vnlig und Bruno Freytag.

ne k
Ich werde auch fernerhin bestrebt sein, den alten Ruf meiner Firma hochzuhalten und

das mir seither in so reichem Masse bewiesene Wohlwollen und Vertrauen zu rechtfertigen.

Halle a. S., den 25. März 1911. Hochachtungsvoll

August Lauffer Nachf.
Inh. Emil Wunderlich.

ſmfan

tm
empfiehlt ihre Fabrikate zu

festen und soliden Prelsen.

Kleine Märkerstrasse 10.

Photographie Benckert.
Gegründet 18566. 229 Gr. Ulrichſtraße 29. Gegründet 1856

Preise für Glanzhilder: Preise für Matthilder:

W in bekannt tadelloſer Ausführung und Haltbarkeit. o

Paul u. Max Drietchen.
2igarren Zigareitten- Tabake.
Wörmlitzerſtr. 109. FEn gros RKekergteingtr.

En detail! umper erHerseburgerstr. 46. En detail Ehe Hospitaplatt. un be n h
Makulctur ebrageboo haleche Genessenschatts-Druckere. Abert bole j. al 22.

gür die Inſerate verantwortlich Rab. Jlgner. Drud der Halleſch. GenoßenſchBuchdruck. (S. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S

R
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Deutſcher Reichstag.
157. Sitzung. Dienstag, den 28. März 1911, mittags 12 Uhr.

Verwaltung der Reichseiſenbahnen.
Abg. Will (Elſ.) wünſcht, daß die Eiſenbahnverwaltung in

eine gründliche Prüfung der Löhne der Arbeiter bei den Reichs
eiſendahnen eintrete. Die Löhne ſind z. B. bei den Rotten
arbeitern viell zu niedrig. Viele Mißhelligkeiten beſtehen auch
beim Aufrücken in den Löhnen. Die Arbeitszeit geht ſtellen
weiſe bis zu 14 Stunden. Darunter leidet die Betriebsſicher
heit.

Abg. Böhle (Soz.)
bringt eine Reihe von Beſchwerden vor. Beim Sonntagsver-
kehr werden vielfach Reiſende mit Billetts dritter Klaſſe ge-
zwungen, in Wagen vierter Klaſſe einzuſteigen und die Reiſen-
den vierter Klaſſe müſſen mit Viehwagen vorlieb nehmen.
Die Generaldirektion ſchien bisher zu denken, die Reiſenden
könnten froh ſein, wenn ſie überhaupt befördert werden. Jn
Hagenau wurden eines Tages

in Rückſicht auf ein Ofſiziersſeſtmahl
die Warteſäle 1. und 2. Klaſſe für das Publikum geſperrt.
Die Vorſichtsmaßregeln für die Streckenarbeiter laſſen zu

wünſchen ubrig. Neuiich erſt ſind
zwei Arbeiter zu Tode gekommen,

weil keine Poſten aufgeſtellt waren, welche vor Herannahen
der Züge warnten.

Die Lohnverhältniſſe laſſen ſehr zu wünſchen übrig. Durch
Herabſetzung der Alkkordſätze ſucht die Verwaltung die Er-
hohung der Zeitlohne wieder einzubringen, an der übrigens
verſchiedene Arbeiterkategorien einen Anteil gehabt haben.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Wenig ſparſam wird mit dem
Material gewirtſchaftet, ganz neue Eiſenteile werden zum
alten Eiſen geworfen. Die Verwaltung hat die

Ausfüllung von Fragebogen verboten,
durch die Material zu Petitionen an den Reichstag geſchaffen
werden ſollte. Dagegen verteilen die Beamten unter den Ar-
beitern Traktätchen. Zu der Zuſchußkaſſe müſſen die Arbeiter
die Hälfte der Beiträge zahlen, werden ſie aber nach 10 bis
12 jähriger Dienſtzeit entlaſſen, ſo haben ſie keinen Anſpruch
auf Penſion, auch nicht mal auf Zurückbezahlung eines Teils
der eingezahlten Beiträge. Bei 12—13 ſtündigem Nachtdienſt
und 30 Ueberſtunden haben Arbeiter 128 Mt. verdient, in
ſtillen Monaten 83--120 Mk. Die Arbeiter haben Einführung
der 9ſtündigen Arbeitszeit und Erhöhung des Tagelohns auf
4,20 Mt. verlangt; das iſt abgelehnt worden. Jn einer Peti-
tion wird von dieſen Arbeitern ein Anfangslohn von 3,20 Mk.
verlangt, und 4,20 Mk. als Endlohn. Das iſt doch wirklich
eine ſehr beſcheidene Forderung. Ganz ungehörig iſt es, wenn
bei Verhängung einer Ordnungsſtrafe außerdem auch noch der
Urlaub für die erſten drei Jahre entzogen wird. Wenn Ar-
beiter in Krankheitsfällen in der Familie nach Hauſe reiſen
müſſen, ſollten ihnen Freifahrtsſcheine gewährt werden. Auch
die dreitätige Karrenzzeit bei Krankheitsfällen ſollte abgeſchafft
werden. Kommen die Arbeiter dadurch in Not und reichen ein
Unterſtützungsgeſuch ein, ſo dauert es oft wochenlang, ehe ſie
überhaupt Beſcheid erhalten. Durch eine Verfügung wurden
die Arbeiter von der Lektüre des Fachorgans Der Eiſenbahner
und ſozialdemokratiſcher Zeitungen gewarnt und mit Ent-
laſſung bedroht, falls ſie es doch täten. Dabei bemerkte der
betreffende Obmann, wegen Diebſtahls würde keine Ent-
laſſung erfolgen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Das kommt jeden-
falls daher, weil die Arbeiter den Schaden, der dadurch ent-
ſteht, ſelbſt tragen müſſen. Auf der anderen Seite hat die
Verwaltung Geld übrig,

Sudelſchriften des Reichslügenverbandes
egen die Sozialdemokratie unter den Arbeitern zu verbreiten.Wpepraſiden Dr. Schulz rügt den Ausdruck: Sudelſchriften

des Reichslügenverbandes.) Man ſagt, die Löhne gehen nicht
unter die ortsüblichen Tagelöhne herunter. Aber auf deren

r übt die Reichseiſenbahnverwaltung ſelbſt einen
influß aus. 352 der Arbeiter haben noch 2,40 Mk. bis 8 Mk.

Tagelohn. Wie ſoll ein Arbeiter mit einem ſolchen Lohn aus-
kommen? (Sehr wahrl b. d. Soz.) Dieſe Löhne bleiben weit
inter den Löhnen in Privatbetrieben zurück, während die
iſenbahnverwaltung doch als Muſterbetrieb vorangehen ſollte.

(Sehr wahr b. d. Soz.) Der gewaltige Lohn von 83,90 Mk. wird
von den Wagenputzern erſt nach 15 Dienſtjahren erreicht, die
Rottenarbeiter erhalten nach 15 Jahren ſogar erſt 3,50 Mk.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Die Werkſtättenarbeiter haben im
vorigen Jahre ein Geſamteinkommen von 1221 Mk. gehabt.
Die Rottenarbeiter gar nur 874 Mk. Dabei betrug die Durch

ittszahl der Familien 5 Köpfe. All dies iſt in einer
etition der Arbeiter feſtgeſtellt, die die e

waltung eingehend ſtudieren ſollte. Ueber die Petition der Be-
amten ſchlägt die Kommiſſion vor, zur Tagesordnung über-
zugehen, das halten wir nicht für richtig, denn beſonders die
unteren Beamten ſind bei der Beſoldungsreform ſehr ſchlecht
weggekommen. Wir beantragen dieſe Petitionen der Regie-
rung als Material und die Petition der Arbeiter der Regie-
r zur Berückſichtigung zu überweiſen. (Bravol b.

Soz.)Chef der Verwaltung der Reichseiſenbahnen v. Breiten-

bach: Wenn die Verhaltniſſe der Arbeiter wirklich ſo ſchlecht
wären, wäre es nicht zu verſtehen, daß wir ſtändig auch bei
ſteigender Konfunktur ein ſo großes Angebot von Arbeitern
bei den Reichseiſenbahnen haben. Jn der Tat hat ſich die Ver-
waltung immer den Verhältniſſen des Marktes angepaßt, und
es ſind ſtändig recht erhebliche Lohnerhöhungen erfolgt. Gegen
1906 ſind die Perſonalausgaben um 25 Proz. geſtiegen, die
Verkehrseinnahmen nur um 9 Proz. Das nötigt uns, wirt-
ſchaftlich zu verwalten und dazu gehört auch, die Ausnutzung
aller techniſchen Erungenſchaften. Die durchſchnittliche täg-
liche Dauer der Dienſtſchicht iſt ſtändig zurückgegangen. Auf
Ueberlaſtung des Perſonals ſind bei uns Eiſenbahnunfälle nie
zurückzuführen geweſen. Jn bezug auf den Unfall der Strecken-
arbeiter, den Herr Böhle erwähnte, muß ich leider feſtſtellen,
daß in dem Falle der Vorarbeiter leider die Ausſtellung von
Poſten entgegen der Weiſung unterlaſſen hatte. Daß die
Aufbeſſerung der Löhne im vorigen Jahre durch Herabſetzung
der Akkordſätze wieder eingebracht ſei, iſt nicht richtig. Zum
überwiegenden Teil ſind gerade Akkordarbeiter an der Lohn-
aufbeſſerung beteiligt. Die drei Tage Karrenzzeit bei derEiſenbahnbetriebeta ſe können nicht beſeitigt werden. Die
Kaſſe hatte ſie früher nicht, kam aber dadurch an den Rand des
Bankerotts. Die Verteilung von Schriften des Reichsverbands
unter die Eiſenbahnarbeiter kann ich als unangemeſſen nicht
bezeichnen.

Abg. Wetzel (natlib.) beſchwert ſich über die Umleitungen
beim Güterverkehr, durch die Württemberg geſchädigt werde
und die nicht dem bundesſtaatlichen Charakter des Reiches ent-
ſprächen. Ferner klagt Redner darüber, daß der Appell, den er
im vorigen Jahre an den Hanſabund gerichtet habe, eine grofß-
zügige Agitation für eine allgemeine Reichsbetriesmittel-
gemeinſchaft zu entfalten, ungehört verklungen ſei.

Abg. Carſtens (Fortſchr. Volksp.): Jch möchte den Chef
der Reichseiſenbahnverwaltung einmal fragen, wie er zur

za der Fahrkartenſteuer ſteht. (Sehr wahrl links.)
nd wie ſteht es mit der

Preßzenſur auf den Bahnhöfen?
Wir haben ſelbſtredend nichts gegen den Ausſchluß der Schund-
literatur. Aber was heißt „ſtaatsfeindlich“ und was heißt
„unſittlich“? Fürſt Bülow war der Anſicht, daß die Mehrheit,
die die Erbſchaftsſteuer verwarf, ſtaatsfeindlich gehandelt hat.
Soll deshalb die Preſſe des ſchwarzblauen Blocks von den
Bahnhöfen ausgeſchloſſen werden? Heiterkeit und Sehr gutl
links.) Und was den Simpliziſſimus betrifft, ſo iſt ſcharfe
Satire jedenfalls beſſer, als die Gemeinheiten einer gewiſſen
Sorte Revolverpreſſe. (Lebh. Zuſtimmung links.) Die Ar-
beiterverhältniſſe haben ſich, wie ich gegenüber dem Kollegen
Böhle hervorheben möchte, gebeſſertz; aber ſie ſind weit da-
von entfernt, ideal zu ſein. Wenn mir ein Eiſenbahnarbeiter
ſchreibt, daß er
für 12 Arbeitsſtunden einen Tagelohn von 2,20 Mark bezieht,
(Hört, hört! bei den Soz.), ſo ſieht man, wieviel mehr geſchehen
muß, damit von befriedigenden Zuſtänden geſprochen werden
kann. (Sehr richtigl links.) Es iſt bedauerlich, daß die Eiſen-
W der Durchführung des Neunſtundentages in
den Eiſenbahnbetriebswerkſtätten ſo ablehnend gegenüberſteht.
Da den Eiſenbahnarbeitern kein Streikrecht zugeſprochen wer
den kann (27), muß um ſo mehr für die Verbeſſerung ihrer
wirtſchaftlichen Löhne geſorgt werden. Beifall links.)

v. Breitenbach: Eine Reform der Fahrkartenſteuer iſt
allerdings erwünſcht; ein Geſetzentwurf, der die auf dieſem
Gebiete zutage getretenen Mißſtände beſeitigt, dürfte dem
Hauſe in der nächſten Seſſion zugehen. Auf die Beſtimmun-
gen, betr. den Verkauf von Zeitungen und Zeitſchriften auf den
Bahnhöfen, hat die Reichseiſenbahnverwaltung keinen Einfluß,
ſondern das iſt Sache der allgemeinen Landesverwal-
tung. Jch bin mit dem Abg. Carſtens darin einverſtanden,
daß die Eiſenbahnarbeiter das Koalitionsrecht,

aber nicht das Streikrecht beſitzen dürfen.
Abg. Behrens (Wirtſch. Vgg.): Auch ich bin gleich dem

Miniſter und dem Abg. Carſtens der Anſicht, daß die Koali-
tionsfreiheit der Eiſenbahnarbeiter nicht auch das Streikrecht
einſchließt. Jch denke, die weitaus überwiegende Mehrheit
dieſes Hauſes iſt derſelben Anſicht. Jn bezug auf die Lohn-
verhältniſſe ſind Fortſchritte zu verzeichnen, doch bleibt noch
manches zu tun übrig. Vielleicht würde es ſich empfehlen, daß
der Miniſter aus Vertrauensmännern der Arbeiterausſchüſſe
eine Art Zentralrat bilden möchte. Er hätte dann eine Kör-
perſchaft, in der mehr Sachverſtändnis und ſicher auch mehr
Aufmerkſamkeit für dieſe Fragen herrſchen würde, als hier im
ſchlecht beſuchten Reichstage. Redner regt eine Statiſtik über
die Arbeiterausſchüſſe bei den Reichseiſenbahnen an und bittet
den Miniſter, wohlwollend zu erwägen, ob nicht den Arbeitern
nach einer beſtimmten Dienſtzeit die Beamteneigenſchaft ver-
liehen werden könne.

v. Breitenbach ſagt zu, die Wünſche der Vorredner nach
Möglichkeit zu erfüllen.

Es folgt der Titel Löhne der Arbeiter.
Abg. Emmel (Soz.):

Das Streikrecht ſteht den Eiſenbahnarbeitern ebenſogut zu,
wie allen anderen. Niemand kann ihnen das Recht nehmen,
nicht zur Arbeit zu gehen, ſich unwohl zu fühlen. Wenn ſie von
dieſem Recht Gebrauch machen, ſo kommt das auf genau das-
ſelbe heraus, als wenn ſie das Streikrecht haben. Wir müſſen
proteſtieren dagegen, daß man

den Eiſenbahnarbeitern dies Recht wegdiskutieren will,
wie das die Herren Behrens und Carſtens getan haben. Sie
haben damit den Miniſter der Notwendigkeit enthoben, gegen
das Streikrecht der Eiſenbahner aufzutreten, wie er es früher
immer für nötig hielt. Auch von ganz neutralen Vereinen der
Eiſenbahnarbeiter verlangt man Einreichung der Tagesord-
nung und läßt ihre

Vereinsſitzungen von höheren Beamten beſpitzeln.
Zu einer Delegiertenverſammlung wollten gleich vier Beamte
Zutritt haben, ſie wurden aber nicht zugelaſſen. Beamte, die
ſich zu ſolchen Spitzeldienſten hergeben, ſind nicht die beſten.
Die Arbeiter fühlen ſich in ihren Staatsbürgerrechten beein-
trächtigt, wenn man ſie in dieſer Weiſe beſpitzelt, auch wird
das Vertrauen der Arbeiter zu den Beamten dadurch nicht ge-
hoben. Das ganze Syſtem der Beſpitzelung der Arbeiter iſt
verwerflich. (Sehr wahrl! bei den Soz.) Aus den Ausführun-
gen des Herrn Behrens muß ich ſchließen, daß ſeine Freunde
bereit ſind, die Eiſenbahnarbeiter aus dem Arbeitskammerge-
ſetz auszuſchalten. Er ſollte ſich darüber deutlicher ausſprechen.
Die Rede des Herrn Carſtens war eine Art Echternacher
Springprozeſſion. (Sehr gut! bei den Soz.) Daß die Verwal-
tung an der Feſtſetzung der ortsüblichen Tagelöhne in der Tat
beteiligt iſt, geht aus einer Veröffentlichung des Bezirkspräſi-
denten des Unterelſaß von 1909 hervor, wonach die Regelung
der ortsüblichen Tagelöhne in Uebereinſtimmung mit den
Jntentionen der Reichsregierung“ erſt nach Jnkrafttreten der
Reichsverſicherungsordnung erfolgen könne. (Hört, hört! bei
den Soz.) Die Reichseiſenbahnverwaltung iſt doch auch ein
Teil der Reichsverwaltung.

Wie in der Kommiſſion, verwies der Miniſter auch hier
wieder auf den großen Andrang von Arbeitern zur Eiſenbahn.
Aber es fragt ſich noch, ob dieſer Andrang ebenſo groß iſt, wie
bei anderen Berufen. Und wenn das auch der Fall wäre, ſo
wäre es ja verſtändlich, daß die Arbeiter für die größere Sicher-
heit des Arbeitsverdienſtes geringe Löhne in Kauf nehmen,
aber eine Muſteranſtalt dürfte doch

dieſe Notlage der Arbeiter nicht ausnützen,
um die Löhne herabzudrücken. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Daß
die Durchſchnittslöhne in den letzten Jahren geſtiegen ſind, be-
weiſt nichts, da die Preiſe der Lebensbedürfniſſe mindeſtens in
demſelben Prozentſatz geſtiegen ſind. Der Herr Miniſter hat
dann eine Lektüre ſozialdemokratiſcher Zeitungen als un-
angemeſſen für die Arbeiter hingeſtellt.

Präſident Graf Schwerin-Löwitz:
Titel Bezüge und Löhne nichts zu tun.

Abg. Emmel: Die Arbeiter beſchaffen ſich doch mit ihren
Löhnen die Lektüre. (Gr. Htkt.)

Präſident Graf Schwerin: Der Zuſammenhang iſt aber
doch zu loſe.

Abg. Emmel: Dann will ich nur die Erwartung aus-
ſprechen, daß der Miniſter ſeine Mißbilligung über das Ver-
halten des Beamten ausſpricht, der einen Diebſtahl milder be-
urteilte, als Betätigung ſozialdemokratiſcher Geſinnung. Dieſe
Aeußerung iſt ſo unerhört, daß ich nicht annehmen kann, daß
der Miniſter damit einverſtanden iſt. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Ha uß (Zentr.) wünſcht eine Reviſion der Lohnverhält-
niſſe der Rottenarbeiter.

Abg. Behrens (Wirtſch. Vgg.): Die Hereinbeziehung der
Eiſenbahner in die Arbeitskammern wird nicht durchführbar
ſein, da die Regierung ſie abſolut ablehnt. Unter dieſen Um-
ſtänden habe ich mich für eine Zentraliſation der Arbeiter-
ausſchüſſe ausgeſprochen. Das Streikrecht hat für die Eiſen-
bahner keinen praktiſchen Wert, ja es kann zu einer Gefahr für
ſie werden. Erſcheinungen, wie bei dem Eiſenbahnerſtreik in
Crani liegen nicht im Jntereſſe der Volkswirtſchaft, des
Staates und auch nicht der Arbeiter. Das Wort „Generalſtreik
iſt Generalunſinn“ ſtammt übrigens aus dem Wortſchatz der
ſozialdemokratiſchen Bewegung. (Hört, hört! rechts.)

e as hat mit dem

Miniſter v. Breitenbach: Herrn Emmel fehlt das Ver-
ſtändnis dafür, daß zwiſchen der Verwaltung und den Ar-
beitern ein Vertrauensverhältnis beſtehen muß. Daher iſt es
notwendig, daß die Verwaltung informiert wird, wenn die Ar-
beiter ſich in Verſammlungen zuſammenfinden. Der über-
wiegende Teil der Arbeiter hat dafür auch volles Verſtändnis.
Entſchieden proteſtiere ich dagegen, daß die Beamten, die in
dieſer Weiſe ihre Pflicht erfüllen, als Spitzel bezeichnet werden.
(Bravol rechts.) Die Aeußerung des VBVeamten, der Vetäti-
gung ſozialdemokratiſcher Geſinnung und Diebſtahl in Ver-
bindung brachte, habe ich bereits gemißbilligt.

Abg. Carſtens (Vpt.) ſchließt ſich in der Frage des Streik-
rechts der Eiſenbahner dem Abgeordneten Behrens an. Die
Majorität der Eiſenbahnarbeiter iſt gegen ein Streikrecht.

Abg. Emmel (Soz.): Abg. Behrens huldigt der ſonder-
baren Anſicht, daß wegen des franzöſiſchen Eiſenbahner-
ſtreiks den deutſchen Eiſenbahnarbeitern das Streikrecht
genommen werden müſſe. Es gibt gar kein beſonderes Streik-
recht das, was man ſo nennt, iſt nur

eine Konſequenz des allgemeinen Koalitionsrechts.
Derſelben irreführenden Verwechſlung huldigt der Abg.
Carſtens. Die deutſchen Eiſenbahnarbeiter haben dasſelbe
Recht, wie die anderen Arbeiter, auch volle und unumſchränkte
Koalitionsfreiheit. Der Miniſter ſprach in hohen Tönen von
dem r Vertrauen, das zwiſchen der Eiſenbahnver-
waltung und ihren Arbeitern beſtehe. Wenn dem ſo iſt,

warum denn dieſe Neberwachung, dieſe Beſpitzelung
der Arbeiterverſammlungen? Wenn man glaubt, mit ſolchen
kleinlichen Maßnahmen die Sozialdemokraten aus den Eiſen-
bahnwerkſtätten fernzuhalten, ſo irrt man ſich. Und wenn der
Miniſter ſich über den Ausdruck „Spitzel“ beklagt, ſo erwidere
ich: ſolange ſich Leute finden, die ſich zu Spitzeldienſten her-
geben, ſolange müſſen ſie ſich auch gefallen laſſen, als Spitzel
bezeichnet zu werden. (Sehr wahrl! b. d. Soz.) Wir
Sozialdemokraten werden uns jedenfalls das Recht nicht
nehmen laſſen, die Dinge beim rechten Namen zu nennen. Der
Miniſter aber täte gut, mit dieſem Syſtem der moraliſchen
Korruption zu brechen. (Bravol b. d. Soz.)

Damit iſt der Etat erledigt.
Es folgen die Petitionen.
Einige Petitionen der Eiſenbahnarbeiter werden unter Ab-

lehnung eines ſozialdemokratiſchen Antrags auf Ueberweiſung
zur Berückſichtigung zur Erwägung überwieſen.

Nächſte Sitzung Mittwoch 12 Uhr. (Reichseiſenbahnamt,
Reichstag, Reichsſchatzamt uſw.)

Schluß 734 Uhr.

Aus den Hachbarkreilen.
„Sachſengänger“.

Die Zeit iſt wieder gekommen, daß ſie von Oſten nach Weſten
ziehen, wo auf den Sitzen der Großagrarier kräftige und
willige Arbeitshände geſchätzt werden. Sachſengänger ſind es,
welche von den Agenten unſerer Agrarier, die andauernd in
allen Tonarten vom Staate Abhilfe der angeblichen Leutenot
fordern, zu Tauſenden ins Land gelockt werden. Aus den öſt
lichen preußiſchen Provinzen ſowie aus Rußland und Galizien
kommen jetzt täglich ganze Extrazüge an, vollgeſtopft von Men
ſchen, die den Sommer über auf den Junkergefilden hart ar-
beiten müſſen. Falkenberg, Halle, Wittenberg ſind
die Umladeplätze für die von unſeren Patrioten ſo geſchätzte
Menſchenware. Abgeriſſene, arbeitskrumme Geſtalten ſind es.
Jn allen Lebensaltern kommen ſie. Männer und Frauen.
Jhnen allen haftet etwas Scheues, Geducktes an; eine ſtadt
fremde Unbeholfenheit hält jede ihrer eckigen Bewegungen in
bangem Bann. Die Männer mit den waſſerhellen Blauaugen
und den großen, harten Händen trotten ſchwerfälligen Ganges
in hohen Schaftſtiefeln einher. Die Frauen und Mädchen tragen
das für den ſlawiſchen Oſten charakteriſtiſche weiße oder bunte
Kopftuch. Unzertrennlich von jedem iſt irgend ein Gepäckſtück:
Auf dem Rücken ſchleppt die eine einen ſchweren Ballen:
Wäſche, Kleidungsſtücke, Bettzeug oder irgendeine andere Hab
ſeligkeit. Kiſten mit großen, ſchwarzen Eiſenkrammen tragen
die Männer unter dem Arm. Oder zwei von ihnen ziehen an
einem buntbemalten, truhenartigen Kaſten. Auch die Kinder
fehlen mitunter nicht. Die ganz kleinen ſchleppt die Mutter
in einem Bündel auf dem Rücken die größeren werden an der
Hand hinterher gezerrt. Auf den Bahnhöfen bemerkt man
einzelne Karawanen, die ſich ſcheu um den Agenten drängen;
der ſie nach ihrem Beſtimmungsort geleitet. Dort fliegen die
Blicke der Neugierigen um ſie her. Sie aber ſtehen, von einer
bangen Scheu umfangen und ſtarren in das ungewohnte Ge
triebe. Nur ſelten wechſeln ſie ein paar Worte. Sie fühlen
ſich unfrei, beengt, fremd. Das Begehren nach beſſerem
Verdienſt hat ſie von der heimatlichen Scholle getrieben.
Nun gehen ſie dem Unbekannten entgegen. Eine Woge hat ſie
ergriffen, ſie vom Oſten nach dem Weſten getragen. Wenn
dieſe Welle nach beendeter Arbeit im Herbſt wieder zurück-
flutet und ſie wieder in den Schoß der Heimat ſpült, dann
werden ſie ſich ſicherer, ungebundener fühlen. Denn ſie wer
den nicht nur einiges Geld heimtragen, ſondern auch erweiterte
Kenntniſſe von Menſchen und Dingen und vielleicht auch
neue Lebensanſchauungen, neue Hoffnungen, neue Ziele!

Zwangeweiſe Erhöhung der Gehälter der ſtädtiſchen Beamten
in Naumburg.

Gegen eine Zwangsetatiſierungsverfügung des Regierungs-
präſidenten zu Merſeburg richtete ſich eine Klage der Stadt
gemeinde Naumburg a. S., vertreten durch ihre Stadtverord-
netenverſammlung, über die am 28. März endgültig vom Ober-
Verwaltungsgericht entſchieden wurde. Zwiſchen dem Magi-
ſtrat und der Stadtverordnetenverſammlung hatten ſeinerzeit
Verhandlungen ſtattgefunden wegen Aufbeſſerung und ander
weite Regulierung der Beſoldung der ſtädtiſchen Beamten. Es
wurde keine HNebereinſtimmung zwiſchen beiden Körperſchaften
erzielt. Die Stadtverordneten wollten Prozentſätze bewilligen,
die ein Mehr von etwa 15 000 M. jährlich ausmachen würden,
während ein Mehr von 24000 Mk. herausgekommen wäre,
wenn es nach dem Magiſtrat ging. Der Regierungspräſident
hielt ſich darauf, als eine Einigung nicht erzielt wurde, zu
einem Eingreiſen auf Grund des S 11 des Kommunalbeamten-
geſetzes verpflichtet. Dieſer Paragraph beſtimmt: „Die Auf-
ſichtsbehörde kann in Fällen eines auffälligen Mißverhältniſſes
zwiſchen der Beſoldung und den amtlichen Aufgaben der Be
amtenſtelle verlangen, daß den ſtädtiſchen Beamten die zu einer
zweckmäßigen Verwaltung angemeſſenen und der Leiſtungsfähig
keit der Gemeinde entſprechenden Beſoldungsbeträge bewilligt
werden, ſoweit nicht ein Ortsſtatut ein anderes feſtſtellt. Jm
Falle des Widerſpruchs der Städtegemeinde erfolgt die Feſt
ſtellung der Beſoldungsbeträge durch Beſchluß des Bezirksaus



ſchuſſes.“ Der Regierungspräſident ſtellte nun
Sonderrecht aus S 8 des genannten Geſetzes in ndung
mit dem Polizeikoſtengeſetz die Beſoldungsverhältniſſe, ſo
weit es ſich um die ſtädtiſchen Pelizeibeamten
handelte, ſelber anderweitig feſt und verfügte Zwangs
etatiſierung, als die Stadtverordneten bei ihrem Widerſpruch
blieben. Die Klage der Stadtverordnetenverſammlung hier-
gegen iſt ſchon vor einiger Zeit vom höchſten Verwaltungs-
gericht abgewieſen worden. Am 28. März handelte es ſich
nun um alle andern ſtädtiſchen Beamten. Be-
züglich ihrer hatte gemäß S 11 des Geſetzes über die Verhält
niſſe der Kommunalbeamten der Bezirksausſchuß in Merſeburg
durch einen Beſchluß die Gehälter nach den, noch über die
Magiſtratsvorſchläge hinausgehenden, Anforderungen
des Regierungspräſidenten höher normiert. Und
die Beſchwerde wies der Provinzialrat ab. Als die Stadtver-
ordnetenverſammlung auch hier bei ihrem Widerſpruch be-
harrte, griff der Regierungspräfident abermals zur Zwang s-
etatiſierung. Die vom Bezirksausſchuß beſchloſſene Er
höhung ſollte zwangsweiſe in den Etat eingeſtellt werden.

Die Stadtgemeinde, vertreten durch die Stadtverordneten-
verſammlung, flagte auf Aufhebung der Zwangsetatiſierung.

Das Ober-Verwaltungsgericht wies aber dieſe
Klage am 28. März endgültig ab, nachdem es ſchon einen
entſprechenden Vorbeſcheid erteilt hatte. Begründend wurde
ausgeführt: Ob die Erhöhungen, wie ſie der Bezirksausſchuß
mit Zuſtimmung des Provinzialrats beſchloſſen habe, not-
wendig und zweckmäßig geweſen ſeien, darüber habe nicht der
Verwaltungsrichter zu befinden. Das ſei nur Aufgabe jener
Behörden geweſen. Das Ober-Verwalktungsgericht habe nur
darüber zu befinden, ob das ganze Vorgehen ein geſetzmäßiges
geweſen ſei. Das ſei aber der Fall. Jnsbeſondere ſei
es unbedenklich, daß man eine Trennung zwiſchen Gehalt und
Wohnungsgeld vorgenommen habe. Das Wohnunggsgeld ſei
eben als Teil des dienſtlichen Einkommens anzuſehen. Ferner
hätten auch die Betriebsbeamten berückſichtigt werden können
durch den Beſchluß des Bezirksausſchuſſes. Denn auch auf
Betriebsbeamte der Kommune finde das Kommunalbeamten-
Geſetz Anwendung. Somit fuße die Zwangsetatiſierung auf
geſetzmäßiger Grundlage, wie in anderer, ſo auch in dieſer
Beziehung.

Das jährliche Mehr an Ausgaben für Beamtenbeſol-
t dungen beträgt jetzt nach dieſem Urteil 35 000 Mk.

t Eine Kreiskonferenzdes Wahlkreiſes Sangerhauſen- Eckartsberga fand
am Sonntag in Sangerhauſen ſtatt. Der VorſitzendeGen. Hoff gab nach Begrüßung der Delegierten den Halb-

4 zahrsbericht. Das wichtigſte, ſo führte er aus, war die
Urabſtimmung über die Erhöhung der Beiträge von 30 auf

i 410 Pf. Das Reſultat ergab die Ablehnung der Erhöhung.
Da eine Stärkung der Finanzen notwendig iſt, wird aber die
Beitragserhöhung unmöglich ſein. Der eingeführte Bonsver-

53 kauf zur Schaffung eines Reichstagswahlfonds geht
gut vonſtatten. Die Erringung von Verſammlungs-
räumen im Kreiſe iſt noch mit viel Schwierigkeiten ver
knüpft. Es muß verſucht werden, in der kommenden Zeit Ver
fammlungen unter freiem Himmel abzuhalten. Ferner wünſcht
Redner, daß die Vertrauensleute mehr Fühlung mit dem Kreis-
»orſtand nehmen und über alle Vorkommniſſe berichten. Eben-
falls müſſen die Vereinsverſammlungen intereſſanter geſtaltet
und die Landarbeiterfrage mehr gefördert werden.

Der vom Kaſſierer gegebene Bericht zeigt eine Steige-
rung der Mitgliederzahl. Auch ſind die Kaſſenver
hältniſſe beſſer geworden. Die Kalenderverbreitung brachte
714,06 Mk. Von polizeilichen Schikanen blieben einige Orte
nicht verſchont. Jn der Diskuſſion wurden noch einige Wünſche
über Organiſation und Agitation geäußert. Der Vorſtand ver-

J ſpricht, dieſelben zu berückſichtigen
3 Ueber die kommenden Reichstagswahlen refe-3 rierte Genoſſe Wicklein-Nordhauſen. Redner führte etwa

aus: Ernſte Zeiten ſtehen der Arbeiterſchaft bevor. Bei jedem
t drängt ſich das Gefühl auf: Wie fallen die kommenden Reichs-

tagswahlen aus? Entſpricht die zukünftige Zuſammenſetzung
ſ des Reichstags dem Volksempfinden Redner gab nun einen

geſchichtlichen Rückblick über die Entwicklung Deutſchlands, in
der die Junker ſtets das Heft in Händen gehabt und immer
verſucht haben, die emporſteigende Arbeiterklaſſe nieder-
zuhalten. Den Junkern ſteht die Regierung mit ſamt ihrenBeamten würdig zur Seite. Trotzdem ſhreitet die gewerkſchaft-

liche und politiſche Organiſation rüſtig vorwärts. Millionen
von Anhängern haben ſie. Die Jdeen des Sozialismus dringen
in die entlegenſten Winkel ein. Die Kraft des Proletariats

V hat ſich bei den ſtattgefundenen Kämpfen gezeigt. Aber jemehr
i die Arbeiterbewegung wächſt, deſtomehr verſuchen die Gegner

unſere Arbeit zu unterbinden. Nach einer Wahlparole wird ſchon
lange geſucht. Das Reſultat war bis jetzt negativ, trotz Moabitt und Weddino. Genoſſe Wicklein ſchilderte nun die mächtigen
Demonſtrationen, die zur Erringung des Reichstagswahlrechts für
den Landtag dienen ſollen und meinte, daß der Kampf für die
Beſeitigung des jetzigen Landtagswahlrechts die Grundlage zur
Reichstagswahl bilde. Deshalb muß der Junkerübermut gebrochen

uund für die Exringung der Demokratie geſorgt werden. Redner
weiſt auf die Stichwahl in Gießen hin und bezeichnet die Libe-
ralen als Volksverräter, die man bei keiner Wahl als Bundes-
genoſſen betrachten könne. Die Sozialdemokratie iſt ouf ſich ſelbſt
angewieſen. Deshalb müſſen die Organiſationen geſtärkt und die

r Maſſen aufgeklärt werden. Der jetzige Vertreter des Kreiſes,
Scherre, hat ſich nicht geſcheut, trotz der wirtſchaftlich ſchlechten
Lage der Arbeiterſchaft für eine weitere Volksbelaſtung zu ſtimmen.
Rund 26 Prozent der Wähler haben im hieſigen Kreiſe für den

u Sozialdemokraten geſtimmt. Tut jeder ſeine Schuldigkeit, wird4 der Kampf einheitlich geführt, werden unſere Grundſätze und Ziele
noch mehr in die Maſſen getragen, dann wird das Reſultat im
nächſten Wahlkampf ein gutes ſein. Es iſt nicht ein Kampf ums
Reichstagsmandat, ſondern ein Kampf zur Befreiung der Arbeiter
klaſſe von ihren Feſſeln. Ein friſch-fröhlicher Zug muß durch die
Bewegung gehen. Jſt der Wahlkampf vorüber, dann müſſen wir
rn wen wir haben unſere Schuldigkeit getan. (Lebhafter
Beifall.Es volgt Aufſtellung eines Reichstagskandidaten.
Der Vorſitzende bemerkt, daß der Genoſſe Niebuhr infolge ſeiner
Ueberſiedlung nach Eſſen die Kandidatur niedergelegt habe. Der
Vorſtand ſchlägt als Kandidaten den Genoſſen Wicklein vor. Jn
der Diskuſſion ſprachen ſich alle für Letzteren aus. Bei der Ab-
ſtimmung wurde Genoſſe Wicklein einſtimmig als
Kandidat nominiert. Genoſſe W. verſprach ſeine Schnldigkeit
zutun, er will alles einſetzen, um die Bewegung im Kreiſe vor
wärts zu bringen. Nicht aus Ehrgeiz, ſondern im Jntereſſe der
Partei nehme er die Wahl an.

Unter Verſchiedenem wurden einige r zur Jnugend-
bewegung gemacht, ferner iſt beſchloſſen, daß jedem Ortsvertranens-
mann ein Exemplar der Arbeiterjugend unentgeltlich zugeſtellt
wird. Ferner wurde gewünſcht, daß eine Gemeindevertreterkonfe
renz ſtattfinden möge, in der ein Vortrag über unſer Kommunal
programm gehalten wird. Der Vorſitzende ſchloß mit einem Hoch
auf die Sozialdemokratie die Konferenz

Stedten. Gemeindevertreterſitzung. Zur Beratung
tand zuerſt die Gewerbeſteuerordnung. Hierzu wurden die vonS Regierung vorgeſchriebenen Beſtimmungen verleſen, nach kurzer

Debatte wurde einſtimmig beſchloſſen, bis die Genehmigung von
der Regierung vorliegt, das alte Privileg für Klaſſe 1--2 209 und
für Klaſſe 3 und 4 175 Prozent ubehalten. Vom Vorſteher
wurde ein Antwortſchreiben der Riebe

emäß einem

chen Montanwerke bekannt

eben, aus dem hervorgeht, daß die Werke es a die
jährliche Ab einen U übermtsdorferſtraße in Höhe von 750 Mark zu zahlen.

Gemeinde mit einer einmaligen Abſindungsſumme von 800

e e et eu eſchloſſen einen Anwalt mibetrauen. Nach vielem durcheinander trat Schluß ein. e
Leimbach. das reichstreu? Solange die Macht-

haber der Mansfelder Gewerkſchaft für teures Geld das Ber g
bötchen zurechtſchuſtern laſſen, dürfte wohl noch keine Num
mer erſchienen ſein, wo nicht meiſt weithergeholte, ſchlecht kon
trollierbare Schauergeſchichten über Unterſ lagungen von Genoſſen uſw. den reichstreuen Schäfchen aufgetiſcht worden
wären. Es iſt uns immer ein leichtes, die alle acht Tage
wiederkehrenden Faſeleien als Lügenprodukte zu kennzeichnen.
Man müßte meinen, daß der Bergbote die Verpflichtung hätte,
die terroriſtiſchen Gewaltakte der Mansfelder Grubenprotzen
zu bandmarken; bequem genug hat er's ja. Aber das würde
ja ſeinen unſauberen Zwecken zuwiderlaufen. Bei dem eifrigen
Suchen nach ſozialdemokratiſchen Sündern überſehen die reichs-
treuen Leimſieder alles, was in ihrem eigenen Lager vorgeht,
wie aus folgendem wieder klar erſichtlich iſt:

Schon vor einiger Zeit iſt der Obervogt Naumann von
der Eckardtshütte kurzerhand aus den Dienſten der Gewerk-
ſchaft entlaſſen worden. Man ſucht die Spältchen des Berg
boten vergeblich durch, um zu erfahren, was dieſe reichstreue
Ordnungsſäule zum Berſten gebracht hat, und es bleibt nichts
übrig, als die umherſchwirrenden Gerüchte für zutreffend zu
halten. Da wirft es doch ein eigenartiges Licht auf die herr-
ſchenden Moralanſchauungen im Mansfeldſchen, wenn in Er-
innerung gebracht wird, daß der Bergbote in ſeiner Nummer
drei in einem Artikel, der gegen Grubenbeamte erhobene An-
griffe zu verteidigen ſuchte, wörtlich ſchrieb: Die Direk-
tion der Gewerkſchaft weiß, daß ſie eine tüch-
tige und pflichttreue Beamtenſchaft beſitzt. Ja,
ja, mit der „Tüchtigkeit“ hat es manchmal eine eigentümliche
Bewandtnis Der davongejagte Obervogt Naumann war
ein Muſter Mansfelder Beamtentums ſeinen unterſtellten
Arbeitern gegenüber unfreundlich und barſch, ſowie intolerant
gegen jeden, der ſich nicht vor Königstreue überſchlug. Da es
ſich um einen Beamten handelt, iſt kaum anzunehmen, daß die
Affäre noch ein Nachſpiel haben dürfte. Wäre es ein Arbeiter
geweſen, der ein Stück Holz mitgehen hieß, dann würden gleich
alle Organe der Stautsautorität in Bewegung geſetzt. Die
Sache dürfte ſo friedlich einſchlafen, wie die Unterſuchung
gegen die „ſozialdemokratiſchen“ Kirchenſtürmer Kaufmann
und Dittmar in Hübitz.

Daß der Ehrenſchild des Obervogts nicht ſo blank iſt, geht
auch daraus hervor, daß er ſchleunigſt ſein Stadtverordneten-
mandat niederlegte. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung
warf ſich der Oberſteiger Huth zu ſeinem Verteidiger auf, in-
dem er behauptete, Naumann habe ſeine Stellung nur infolge
gehäſſiger, anonymer Denunziationen leider
zum Opfer bringen müſſen. Jſt dieſe Behauptung
zutreffend, dann haben ſich die Mansfelder Drahtzieher den
Fall Naumann ſelbſt beſorgt, nämlich durch die ſyſtematiſche
Züchtung von ſchäbigen Spitzeln und feigen Denunzianten.
Die Geiſter, die man rief, wird man jetzt ſchlecht los!

Gerbſtedt. Wenn zwei dasſelbe tun An den be-
kannten Ausſpruch des preußiſchen Juſtizminiſters wird man
beim Leſen der amtlichen Bekanntmachung erinnert, die der
Bürgermeiſter Aderhold erläßt. Jm hieſigen Blättle leſen
wir nämlich:

Betrifft Militärpflichtige. Denjenigen Militär-
pflichtigen der umliegenden Ortſchaften, welche zu dem am 30.
und 31. d. M. in Gerbſtedt ſtattfindenden Muſterungstermin
in geſchloſſenem Zuge mit Muſikbegleitung
in hieſige Stadt einmarſchieren wollen, wird dazu die Er-
laubnis hiermit erteilt.

Gerbſtedt, den 24. März 1911.
Die PolizeiVerwaltung. Aderhold.

Die Fürſorge iſt wirklich rührend. Die jungen Leute brau-
chen ſich nicht einmal nach dem Rathauſe zu bemühen, um die
zur Aufführung des wüſten Stellungsſpektakels nötige Ge-
nehmigung einzuholen. Eine volle Woche vorher wird ihnen
die Erlaubnis auf dem Präſentierteller entgegengebracht, ſie
brauchen nur loszupauken Wenn aber organiſierte Ar
beiter einen geordneten Umzug veranſtalten wollen, dann iſt
die öffentliche Ordnung und Sicherheit gefährdet. Die prole-
tariſche Jugend ſollte lieber einen Trauerflor anlegen, als den
völkermordenden Militarismus durch Skandalumzüge zu ver-
herrlichen.

Sangerhauſen. Zum Bau der Harzbahn von hier nach
Straßberg hat der kürzlich hier ſtattgefundene Kreistag die Summe
von 150000 Mk. bewilligt. Unter den drei Stimmen, die ſich
gegen den Bau der Bahn ausſprachen, befand ſich auch die in-
zwiſchen verſtummte des Bürgermeiſters Pampel in Stollberg.

Heringen. Der patriotiſche Froſchmäuſekrieg zwiſchen
den hieſigen Kriegervereinlern und ihrem Ehrenmitgliede, dem
Bürgermeiſter Herſchenz iſt noch nicht erledigt. Die gekränkten
Patrioten wenden ſich gegen den bürgermeiſterlichen Rehabilitie-
rungsverſuch mit einer Erklärung, in der nachgewieſen wird, daß
es ſich um ein W und patriotiſches Vergnügen ge
handelt habe, denn der Ueberſchuß habe den Kriegerwaiſen zugute
kommen ſollen. Recht Wigig wird geſagt Daß eine ſolche
Veranſtaltung unpatriotiſch wird, wenn ſich Bürger u. Frauen
von Heringen, welche nicht Soldaten geweſen ſein konnten, be-
teiligten, iſt dem Vereinsvorſtande unfaßlich.“ Auch treffe nicht
z ß der Bürgermeiſter die Veranſtalter vor Strafe habe
chützen wollen, denn er habe doch den Befehl F eben, einen

Kameraden, mindeſtens den, der zuletzt das Lokal verlaſſe, zu
verhaften und auf dem Rathauſe einzuſperre n.

Uns kann gewiß dieſer Froſchmäuſekrieg der patriotiſchen
Häupter“ gleichgültig ſein, er verdient aber um deswillenErwähnung, weil er ein charakteriſtiſches Zeichen dafür iſt, wie

es ſelbſt die kleinſte Behörde verſteht, ihre deſpotiſche Natur dem
Volke fühlbar zu machen. Das verbotene Vergnügen der Krieger-
vereinler wurde übrigens nunmehr erlaubt, es fand am 26. d. M.
ſtatt. Es zeigte ſich dabei, daß der Kursſtand der patriotiſchen
Papiere in unſerm kleinen Städtchen inzwiſchen rapid geſunken iſt.

Delitzſch. Grauenhafte Roheiten „teutſcher“
Turner. Wegen gemeinſamen Hausfriedensbruchs und ge-
meinſchaftlicher Körperverletzung ſind von der Halleſchen
Strafkammer die Gebrüder Paul und Max Schröder und
der Schweizer Wilhelm Simon verurteilt worden,
Paul Sch. zu zwei Monaten und einer Woche, Max Sch. zu
eineinhalb Jahren und S. zu neun Monaten Gefängnis. Paul
Sch. iſt noch nicht 18 Jahre alt. Die drei rohen Burſchen über-
fielen in der Nacht zum 18. September v. J. in Delitz nach
einem Turnerfeſt den Maurer Paul Dietſch, der bei ſeinen
Eltern in Delitz zu Beſuch war. „Den Hund ſchlagen wir heute
noch tot!“ riefen ſie und ſtürzten ſich auf ihr Opfer. Es reg-
nete Fußtritte und Fauſtſchläge. Auch drangen ſie ins Ge
höft ein und mißhandelten D. dort trotz der Abmahnungen und
Hinausweiſe ſeiner Eltern weiter. Max Schröder bediente ſich
bei der wüſten Prügelei eines Meſſers, Simon eines Schlüſſels.
Dietſch erhielt außer zahlreichen Beulen und Schrammen fünf
Meſſerſtiche in den Kopf. Auch ſeine Mutter bekam bei ihren
Abwehrverſuchen einen Stich in die Hand. Der Vater des
Ueberfallenen wurde ebenfalls geſchlagen und zu Boden ge-
worfen. Die rohen Patrone hatten noch die Dreiſtigkeit, gegen
das Urteil Reviſion beim Reichsgericht einzulegen, die am
Montag aber verworfen wurde.

Roitzſch. Ueberfahren und getötet. Am Montag nach
mittag ereignete ſich auf dem Wege von Ronſin nach Sandersdorf
ein ſchrecklicher Unglücksfall. Der Geſchirrführer Guſt. Jänicke
von der Grube Vergißmeinnicht wurde, da ſeine Pferde durch
gingen, aus dem Wagen geſchleudert und überfahren. Auf dem

wenden zu wollen.

T and ort dei erlae S J Fahre r gae hinterläßt eine
und vier unverſorgte Kinder.

Torgau. Vom Rathaus. Vor Eintritt in die Tagesord
nung der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde das Andenken
des kürzlich in Halle verſtorbenen früheren Bürgermeiſters
Horn in üblicher Weiſe geehrt. Der Verſtorbene muß ſich bei
den hieſigen Honoratioren ziemlich unbeliebt gemacht haben,
denn der Vorſitzende betonte, daß die Gründe ſeines Wegganges
nicht gerade erfreuliche waren. Auf der Tagesordnung ſtand
nun glücklicherweiſe zum dritten Male der Vertrag des Elektri-
zitätswerkes mit der Thüringer Gasgeſellſchaft. Die Unter-
nehmerin ändert fortgeſetzt die Beſchlüſſe wiederum und die
Stadt muß immer klein zugeben. Es handelt ſich jetzt nur noch
um Einzelheiten. Jn der letzten Sitzung lag bereits ein ge-
druckter Vertrag vor, der ſich wenig an die Beſchlüſſe der Stadt-
verordnetenſitzung hielt. Zunächſt wünſcht die Geſellſchaft, daß
ſoviel Wochen, als das Werk nach dem 31. Dezember 1911 fertigwird, auch der Vertrag ſoviel länger laufen ſoll Da aber am

31. Dezember 1921 der Pachtvertrag mit der Gasanſtalt ab-
läuft, ſo ſollte zu gleicher Zeit auch dieſer Vertrag ablaufen.
Die Verſammlung beſchließt auch in dieſem Sinne. Die Ge-
ſellſchaft wünſcht ferner, daß die Pachtſumme nicht vierteljähr-
lich, ſondern nur jährlich gezahlt werden ſoll. Der Vertrag
enthält ferner den Paſſus, daß über die „Notwendigkeit“ der
Erweiterung der elektriſchen Anlage, ſobald eine Einigung mit
der Stadt nicht erfolgt, ein Schiedsgericht entſcheiden ſoll. Das
Wort „Notwendigkeit“ wird nach längerer Debatte geſtrichen.
Die Geſellſchaft will ferner keinerlei Gemeindeſteuern zahlen.
Die Verſammlung ſtimmte unbegreiflicherweiſe dieſem
Wunſche ebenfalls zu. Für diejenigen Jntereſſenten, die ſich
erſt nach dem 1. Juli anſchließen, ſollen Extrabeſtimmungen
Platz greifen. Das Minimum für die Anſchlußgebühr beträgt
für fünf Kilometer 30 Mk. Nach dieſen Abänderungen wird die
Vorlage der Geſellſchaft genehmigt. Ferner hat das Kriegs-
miniſterium endgültig entſchieden, daß es mit dem Bau einer
Kriegsſchule in Torgau nichts wird. (Die armen Backfiſche!)
Die Eiſenbahndirektion Halle teilt mit, daß für Torgau zwei
neue Perſonenzüge vorgeſehen ſind, und zwar fährt der erſte
5,35 Uhr früh von Halle und 6,05 Uhr von Leipzig weg und iſt
in Torgau 7,33 Uhr. Der andere geht von Torgau ab abends
9,35 Uhr und iſt in Leipzig 11,11 und in Halle 11,35 Uhr abends.
Die Dampfbrauerei Partuſchke u. Jacobitz erſucht, den Haus-
trunk, den ihre Angeſtellten bekommen, von der ſtädtiſchen
Bierabgabe zu befreien. Dem Erſuchen wird zugeſtimmt. Bei
dieſer Gelegenheit machte der Polizeiſenator Platz die Mit-
teilung, daß in letzter Zeit durch betrügeriſche t a
Steuerhinterziehungen im Betrage von 160 und 110 Mk. ſtatt-
gefunden hätten. (Die angeſehenen Firmen wurden leider nicht
genannt.) Jn nächſter Zeit wird ſich eine öffentliche Volksver
ſammlung mit der Wirtſchaft auf dem Rathauſe befaſſen.

Beckwitz. Die Gemeindevertreter erledigten in ihrer
letzten Sitzung folgende Tagesordnung: dem Nachtwächter wurde
auf ſeinem Antrag eine Zulage von 50 Pfg. pro Nachtwache ge-
währt, ſo daß er nunmehr 2,30 Mk. bezieht. Der Gemeindevorſtand
ſoll unter vier Bewerbern die engere Wahl treffen. Der Haus
haltsplan wird dahin genehmigt, daß zu den Steuerſätzen 200 Proz.
Zuſchläge erhoben werden. Er ſchließt in Einnahme und Aus-
gabe mit 56 000 Mk. ab. Einer Familie wird im Armenhauſe eine
Wohnung überlaſſen. Ferner wurde die Waſſerfrage wieder an
geſchnitten und mehrere Beſchwerden vorgebracht. Außerdem
wurde noch Beſchwerde geführt, daß das Waſſer aus dem Gemeinde
brunnen zu Bohrzwecken weggeholt wird, was nunmehr verboten
werden ſoll. Daß eine Waſſernot herrſcht, wurde vom Direktor
Strauß beſtritten. Zum Schluß erklärte der Ortsvorſteher, ſich
nochmals betreffs der Waſſernot an den Regierungspräſidenten

Pieſteritz. Gemeindevertreterſitzung. Bei Vergebung
der Pflaſterarbeiten für die Schulſtraße erhielt den
Steinſetzmeiſter Derkſen- Wittenberg für den Betrag von 50
Mark. Die zur Bepflanzung der Straße nötigen Linden ſollen
von Bethge-AÄnnaburg für 1,50 Mk. das Stück bezogen werden.
Für den zu errichtenden Leiter- und Wagenſchuppen erhielt der
Bauunternehmer Olle, welcher das günſtigſte Angebot hatte, den
Zuſchlag für 885,55 Mk. Hiernach wurde der Voranſchlag für
den Gemeindehaushalt für 1911/12 auf rund 48000 Mk. in Ein
nahme und Ausgabe feſtgeſetzt. Der Etat der Schule erfordert
allein 25000 Mk. Eine zehnte Lehrkraft iſt mit eingerechnet. Der
Anſchaffung von ſechs Pontons zum Umbau der Badeanſtalt wird
zugeſtimmt. Ferner erklärt ſich die Vertretung damit einverſtanden,
daß der Arbeiter Schmidt 45 Mk. für an die Gemeinde abge-
tretenes Straßenland erhält. Zum Schluß wurde bekanntgegeben,
daß die Pflaſterarbeiten für den Schulhof wegen des Mangels an
gelben Klinkerſteinen verſchoben werden muß.

Aſchersleben. Gemein gefährlich betätigen ſich die Arbeits
willigen des Kaliwerks in öffentlichen Lokalen. Die Leute ſuchen
mit beſonderer Vorliebe Arbeiterlokale auf, um Händel anzufangen.
Die Arbeiter laſſen ſich aber nicht provozieren. Am Sonntag
kamen einige von den Fremden in ein Lokal an der Froſer Straße
in der edeln Abſicht, eine Schlägerei mit den andern Gäſten an
ufangen. Die Gäſte, meiſt Arbeiter, z Vien aber wenig Luſt,ſeh mit ſolchen Leuten herumzuſchlagen. Die nützlichen Elemente

erieten dann ſelbſt in Streit und gerbten ſich gegenſeitig das
eder. Das war ſchließlich nicht ſo unvernünftig.

Hötensleben. Einem Verbrechen auf die Spur ge-
kommen. Der im Jahre 1908 als Selbſtmörder begrabene
Landwirt Schwannecke in Warsleben iſt, wie jetzt feſtgeſtellt worden
iſt, ſeinerzeit ermordet worden. Die Täter waren der jetzt 23
Jahre alte Arbeiter Grube und der 22 Jahre alte Arbeiter

lrich, der beim Regiment 66 in Magdeburg dient. Wie der
erſtere geſtanden hat, ſind die Verbrecher des Nachts in die Woh
nung des S. eingeſtiegen, wo ſie ihn erdroſſelt, und um einen
Selbſtmord vorzutäuſchen, am Bettpfoſten aufgehängt haben. Die
ganze Beute hat angeblich 24 Pfennig betragen.

Zoaſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale. Fall Wucht
Artern, Brückenpeg. (27. März 0,69 28. März -0,68 0,01

Nebra, Oberpegel 2, 16 r2,161Unterpegel. -1,50 48 lWeißenfels, Oberpg. 72,52 7252Unterp. 0,62 70,60 0,02Trotha 2,08 2,16 (0,08Alsleben, Oberpegel 2,46 72,47 (0,01Unterpegel r 1,70 r1,75 (0,065rn n c 50 0,07albe, Oberpege tUnterpegel 1,10 1,08 0,02
Elbe.

Dresden 27. März --0,10 28. März --0,08 (0,02
Torgau 2,02 2,18 0,46Wittenberg 72,75 2,89 (0,14Roßlau 2,17 -225 (0,08Barby 72,37 2,43 0,Magdeburg 1,92 1,95 0,02

Zum Reichstags Wahlfonds.

Halle a. S. Von einer fiedelen Konfirmation, Eichendorf

ſtraße 29, Mk. 2.00. Reiwand.
Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Swechſtunde der Redaktion von 2212 bis 581 uſr.
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